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Editorial

Von der Antike bis weit herauf in die Neuzeit 
lösten die Begriffe Pirat und Seeräuber in den 
unterschiedlichsten Sprachen und Überset-
zungen Angst und Schrecken bei Seehänd-
lern und Küstenbewohnern aus – und selbst 
heute noch sind Regionen wie Somalia, der 
Golf von Guinea und die Straße von Malakka 
vor Piraterie keineswegs sicher. Seine Wur-
zeln hat das deutsche Wort Pirat dabei im 
griechischen peiratés beziehungsweise im 
davon entlehnten lateinischen pirata. Gera-
de über die lateinische Form fand dieser Be-
griff wohl im Verlauf des Mittelalters Einzug 
in zahlreiche europäische Sprachen – darun-
ter eben auch in das Deutsche.

Was dabei im Laufe der Zeit als Pirate-
rie bezeichnet wurde, hing fast immer vom 
Blickwinkel des Betrachters ab. So galten für 
die meisten Staatsgefüge – vom Römischen 
über das Fränkische Reich und das imperi-
ale China bis hin zum überseeischen spani-
schen Imperium – all jene Personen als Pi-
raten, die die Seeherrschaft und den Seehan-
del in den von diesen Reichen beanspruch-
ten Meeren und Küstenzonen störten. Diese 
Seeräuber machten sich häufig gewaltsam 
das Hab und Gut von anderen Personen zu 
eigen und bemächtigten sich auch gerne der 
Personen selbst zum Zweck der Lösegelder-
pressung oder Versklavung. Dabei lässt sich 
aber – speziell ab der frühen Neuzeit – bei 
den verschiedensten Seemächten auch die 
Tendenz bemerken, Piraterie als Mittel der 
(maritimen) Kriegsführung gegen konkur-
rierende Mächte einzusetzen. Als Freibeuter 
beziehungsweise Kaperfahrer überfielen Pri-
vate im Auftrag oder zumindest mit Duldung 
eines Staatsgefüges die Schiffe und Hafen-
städte des Gegners. Diese Aktivitäten mach-
ten sie für die eine Seite zu Helden und für 
die andere Seite eben zu Piraten und Verbre-
chern. Speziell in den letzten Jahrzehnten 
des 20. Jahrhunderts und insbesondere im 
21. Jahrhundert taucht der Begriff Piraterie 
vermehrt in anderen Kontexten auf. So be-

zeichnet man den Diebstahl von Filmen, Au-
diodaten, Software und ganz allgemein Mar-
kenartikeln gehobener Preisklasse als Pirate-
rie. Mit der Gründung von Piratenparteien in 
mehreren europäischen Ländern hat der Be-
griff in jüngeren Jahren auch in innenpoliti-
schen Bereichen Einzug gefunden.

In den nachfolgenden sechs Artikeln grei-
fen die Autoren unterschiedliche Beispiele 
von Piraterie auf, um sich ihren verschiede-
nen Facetten anzunähern. Die ersten beiden 
Artikel sind im Mittelalter angesiedelt: Andre-
as Obenaus untersucht Wikinger und Saraze-
nen als Bedrohung für das christliche Abend-
land, während Stephan Köhler Piraterie und 
das Aufkommen von staatlicher Legitimie-
rung – in Form von Kaperfahrern – am Bei-
spiel italienischer Seestädte diskutiert.

In den Beiträgen von Birgit Tremml-Wer-
ner und Veronika Kolomaznik verschiebt sich 
das Augenmerk auf den ostasiatischen Raum. 
Birgit Tremml-Werner betrachtet das Auftre-
ten der Piraten im Ostchinesichen Meer zwi-
schen dem 13. und 17. Jahrhundert, wäh-
rend sich Veronika Kolomaznik den mächti-
gen südchinesischen Piratenverbänden um 
1800 widmet. 

In der Politik des 20. und 21. Jahrhunderts 
sind Alexander Hensel und Stephan Klecha 
mit ihrem Artikel zu Piratenparteien ange-
kommen. Eugen Pfister untersucht abschlie-
ßend den Topos Piraterie in alten (Literatur 
und Theater) und neuen (Film und Compu-
terspiel) Medien.

R. BOHN, Die Piraten. München 2007. 
A. CÓLAS/B. MABEE (Hg.), Mercenaries, Pirates, 
Bandits and Empires: Private Violence in Historical 
Context. New York 2010.
V. GRIEB/S. TODT (Hg.), Piraterie von der Antike bis 
zur Gegenwart (Historische Mitteilungen - Beihefte, 
Bd. 81), Stuttgart 2012.
A. OBENAUS/E. PFISTER/B. TREMML (Hg.), Schre-
cken der Händler und Herrscher. Piratengemeinschaf-
ten in der Geschichte. Wien 2012.
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aufeinanderfolgenden Passagen ei-
nerseits von der Zerstörung des be-
deutenden fränkischen Handelsplat-
zes Qentovic an der Ärmelkanalküs-
te durch Nor(d)mannen als auch 
von der Verwüstung des am Unter-
lauf der Rhone und unweit der Küs-
te des Löwengolfs (Golf du Lyon) ge-
legenen Umschlagplatzes sowie erz-
bischöflichen Sitzes von Arles durch 
Mauren berichtet. 

Nirgendwo in den küstennahen Ge-
bieten des Frankenreichs schien 
man zu dieser Zeit also vor einer 
Bedrohung durch Piraten sicher – 
weder entlang der Nordsee, des Är-
melkanals und des Atlantiks noch 
am Löwengolf beziehungsweise im 
Mittelmeerraum. Um welche Perso-
nengruppen handelte es sich jedoch 
bei diesen Piraten, die Kontinental-
europa während des 9. und begin-
nenden 10. Jahrhunderts in Angst 
und Schrecken versetzten?

Andreas Obenaus

Wikinger und Sarazenen
Frühmittelalterliche Piraten 
an den Küsten Kontinentaleuropas

Folgt man den Hinweisen in zahl-
reichen Chroniken des westlichen 
Kontinentaleuropas, dann wurden 
die Küstengebiete des Franken-
reichs und der Apenninhalbinsel 
während des 9. und 10. Jahrhun-
derts erschreckend häufig von Pi-
ratengruppen heimgesucht. Die-
se plünderten küstennahe Ansiede-
lungen, Handelsplätze und Klöster, 
drangen aber ebenso zu Schiff auf 
den großen Flussläufen, zu Fuß 
oder zu Pferd ins Landesinnere vor, 
um dort zu brandschatzen und zu 
rauben. Der dabei von ihnen ange-
richtete Schaden scheint laut den 
schriftlichen Quellen durchaus be-
trächtlich gewesen zu sein. Gele-
gentlich ließen sich diese Piraten 
auch in den von ihnen heimge-
suchten Gebieten nieder und blie-
ben – manchmal nur für kurze Zeit, 
manchmal jedoch auch für mehre-
re Jahre, Jahrzehnte oder sogar für 
immer. 

Die Bedrohung kam dabei sowohl 
aus nördlicher und östlicher Rich-
tung über die Nordsee als auch aus 
südlicher Richtung über das Mittel-
meer. Identifiziert wurden diese Pi-
ratengruppen in den christlichen 
Quellen unter anderem als Nord-
manni oder auch Dani, wenn es 
um jene Gruppen aus dem Norden 
und Osten ging, während die über 
das Mittelmeer kommenden Pira-
ten häufig als Saraceni oder Mau-
ri bezeichnet wurden. Ein Eintrag 
für das Jahr 842 aus den sogenann-
ten Annalen von St. Bertin, einer 
im westfränkischen Herrschaftsge-
biet verfassten Chronik, gibt einen 
guten Einblick in diese doppelte 
Bedrohung. So wird in zwei direkt 

Piraten aus dem Norden …

Die christlichen Chronisten aus dem 
Frankenreich verwendeten die un-
terschiedlichsten Begriffe und Na-
men, wenn sie über die Plünderer 
aus dem Norden berichteten. Barba-
ren, Heiden oder auch einfach Pira-
ten gehörten zu den unspezifische-
ren. Nordmänner (lat. Nordoman-
ni, Nortmanni, …) oder Dänen (lat. 
Dani) gaben hingegen Aufschluss 
über ihre ungefähre Herkunft. Da-
bei konnten die Bezeichnungen 
auch sehr konkret werden. So er-
wähnt eine aquitanische Quelle ex-
plizit Vestfolder (lat. Westfaldingi) – 
also Bewohner der norwegischen 
Region Vestfold am Oslofjord – im 
Zusammenhang mit Seeräuberan-
griffen auf das westliche Franken-
reich. Allgemein stammten diese Pi-
raten also aus dem skandinavischen 
Raum, gerade dem heutigen Norwe-
gen, Schweden oder Dänemark. Spä-
ter kamen sie ebenso von den Briti-
schen Inseln, auf denen sie sich im 
Laufe des 9. Jahrhunderts nach gro-
ßen Plünderungszügen niederge-
lassen und teilweise die Herrschaft 
übernommen hatten. In der moder-
nen Geschichtsschreibung werden 
diese zumeist nordgermanischen 
Völkergruppen des Frühmittelal-
ters unter dem Sammelbegriff Wi-
kinger geführt. Dabei taucht die-
se Bezeichnung in den zeitgenös-
sischen schriftlichen Quellen des 
christlichen Europas im Prinzip so 
gut wie nie auf. Auch die zumeist 
viel später abgefassten nordischen 
Quellen verwenden diesen Begriff 
für ihre großen Helden kaum, da er 
offensichtlich einen negativen Bei-
geschmack hatte. Dies erklärt der 
deutsche Mediävist Arnulf Krause 
folgendermaßen: 

„Für die Skandinavier waren 
nämlich alle ‚Wikinger‘ Piraten, vor 
denen sie selbst sich ebenso we-
nig sicher fühlten wie die Franken 
oder Engländer. Wenn damals ein 
dänischer oder norwegischer Bau-
er sagte, er gehe über den Sommer 
auf Wiking, hieß das, er unternahm 

Überfälle von Wikingern und 
Sarazenen auf das Franken-
reich im Jahr 842
„Um diese Zeit erschien plötzlich 
mit Tagesanbruch eine Flotte der 
Nor(d)mannen vor dem Handels-
platz Qentovic, und diese wüte-
ten so furchtbar, indem sie alles 
verwüsteten, die Einwohner fort-
schleppten und ohne Unterschied 
des Geschlechts töteten, dass sie 
nichts als die Gebäude zurück-
ließen, deren Schonung teuer 
erkauft wurde. Auch maurische 
Piraten, die auf der Rhone bis 
Arles gelangten, verwüsteten alles 
ringsumher und zogen darauf mit 
beutebeladenen Schiffen unge-
straft wieder fort.“ (Rau 1958:59) 

Aus den Annalen von St. Bertin 
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einen Raubzug. Dieser führte meis-
tens nach England oder an die Küs-
ten des Frankenreichs, richtete sich 
manchmal aber auch gegen skandi-
navische Nachbarn. Woher das Wort 
stammt, ist ungewiss. Es lässt sich 
unter anderem auf die Bezeichnung 
eines Handelsplatzes (wik), auf das 
altnordische Wort für eine Bucht 
(vík) oder auf den südnorwegischen 
Landschaftsnamen Viken zurück-
führen. Seine Bedeutung war aber 
klar: Ein Wikinger (víkingr) war ein 
Seeräuber.“ (Krause 2012:13-14)

… und aus dem Süden

Auch für die über das Mittelmeer 
kommenden Seeräuber kannten 
die lateinischen Quellen des Fran-
kenreichs und der Apenninhalbin-
sel verschiedene Bezeichnungen. 
Allgemeine Begriffe wie Piraten oder 
Heiden gehörten natürlich ebenso 
dazu. Interessanter hingegen sind 
Bezeichnungen wie Agareni oder 
Hismaelitae, die einen Einblick in 
die Geisteswelt des frühmittelalter-
lichen Abendlandes geben. Mit die-
sen Begriffen bezeichneten christli-
che Autoren arabischstämmige oder 
allgemein muslimische Völkergrup-
pen, die sie für Nachkommen des 
alttestamentarischen Patriarchen 
Abraham und seiner Sklavin Hagar 
beziehungsweise für die Nachfah-
ren des gemeinsamen Sohnes die-
ser beiden namens Ismael hielten. 
Teilweise finden sich aber auch an-

tiquierende Bezeichnungen wie Pu-
nier (lat. Poeni) für diese Seeräuber 
in den Chroniken. In diesen Fällen 
scheint es so, als wollten die zu-
meist dem geistlichen Stand ange-
hörigen Verfasser mit ihrem klassi-
schen antiken Wissen prahlen. Am 
meisten gebraucht waren für die Pi-
raten aus dem Süden aber zwei Be-
griffe, nämlich Mauren (lat. Mauri) 
und Sarazenen (lat. Saraceni). Der 
erste Begriff dürfte dabei vom anti-
ken Königreich Mauretanien bezie-
hungsweise der römischen Provinz 
Mauretania, die sich über das heuti-
ge Nordmarokko und Nordalgerien 
erstreckte, abgeleitet worden sein, 
oder aber auch vom griechischen 
Wort mauros, was für dunkel – hier 
wohl eher für dunkelhäutig – steht. 
In den frühmittelalterlichen christ-
lichen Chroniken scheinen damit 
speziell Muslime berberischer Her-
kunft bezeichnet worden zu sein. 
Der zweite Begriff – also Saraceni – 
wurde ursprünglich für einen im 
Nordwesten der Arabischen Halb-
insel siedelnden Stamm verwen-
det, wobei die lateinischen Quellen 
bald allgemein Muslime arabischer 
Herkunft darunter verstanden. Die-
sen unterschiedlichen Namen wur-
den gelegentlich auch noch mehr 
oder weniger genaue Herkunftsbe-
zeichnungen beigefügt. So ist in den 
Quellen unter anderem von afrikani-
schen, spanischen, kretischen oder 
auch libyschen Mauren und Saraze-
nen die Rede. 

In Summe handelte es sich bei 
den Piraten aus dem Süden somit 
um Personengruppen aus den mus-
limisch beherrschten Mittelmeer-
gebieten. Diese erstreckten sich im 
9. und 10. Jahrhundert von der Ibe-
rischen Halbinsel über den gesam-
ten nordafrikanischen Raum bis an 
die Küsten des Nahen Ostens, wo-
bei später auch manche mediterrane 
Inseln wie Sizilien und Kreta dazu-
gehörten. Gerade von den muslimi-
schen Gebieten, die dem südlichen 
Frankenreich und der Apenninhalb-
insel am nächsten lagen, gingen je-
doch die meisten Überfälle aus. Da-
bei handelte es sich um die Herr-
schaftsgebiete von Al-Andalus auf 
der Iberischen Halbinsel sowie von 
Ifrı̄qiya, welches grob vom östlichen 
Algerien über Tunesien bis ins west-
liche Libyen reichte.

Erste Überfälle von Wikingern 
und Sarazenen 

Eine eindeutige Trennlinie zwischen 
friedlichen Seehändlern und ge-
waltbereiten Piraten war in europä-
ischen Gewässern bereits in der An-
tike oft nur schwer zu ziehen. Der 
Zeitraum des Frühmittelalters bil-
dete in dieser Hinsicht keine Aus-
nahme. Seefahrer aus dem skandi-
navischen Raum unterhielten lan-
ge vor den ersten großen Wikinger-
überfällen gute Handelskontakte 
zu den Küstenorten des nördlichen 
Frankenreichs und der Britischen 
Inseln. Ebenso steuerten aus mus-
limischen Herrschaftsbereichen 
kommende Seehändler die Hafen-
städte des südlichen Frankenreichs 
und der Apenninhalbinsel bereits 
vor der ersten großen Welle von 
muslimischen Piratenüberfällen an. 
Raub, Plünderung oder kriegerische 
Zwischenfälle kamen damals sicher 
auch schon als Nebenprodukt dieser 
Handelskontakte vor. Die Hinwei-
se in den schriftlichen Quellen sind 
dazu jedoch eher spärlich.

Gegen Ende des 8. Jahrhunderts 
sollte sich diese Situation dann dra-
matisch ändern. In den lateinischen 
Chroniken häufen sich ab dieser 

Abb. 1: Sarazenen plündern die griechische Hafenstadt Thessaloniki im Jahr 904
(Aus der Madrider Bilderhandschrift des Skylitzes, spätes 12. Jh.)
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Zeit kurze Berichte über die Akti-
vitäten von fremden Piratengrup-
pen. Warum es gerade damals zu 
einer ersten großen Serie von See-
räuberüberfällen auf das christliche 
Europa kam, ist nicht klar zu be-
antworten. Innenpolitische Grün-
de werden sowohl bei Wikingern als 
auch Sarazenen oftmals ins Spiel ge-
bracht. Nautische Neuerungen und 
Erkenntnisse vermutet man eher 
nur bei den Wikingern. Überbevöl-
kerung und die damit verbundene 
Suche nach neuen Siedlungsgebie-
ten scheint nur teilweise von Bedeu-
tung gewesen zu sein. Vielmehr ver-
suchten wohl lokale Anführer, sich 
durch Raubzüge Reichtümer aller 
Art und somit auch größeres Anse-
hen zu verschaffen. Klar scheint auf 
jeden Fall, dass sowohl Wikinger als 
auch Sarazenen offensichtlich in der 
Lage waren, diese Angriffe durchzu-
führen und diese Chance bereitwil-
lig nutzten. Dabei trafen frühe Über-
fälle vor allem dem Kontinent vor-
gelagerte Inselgruppen und danach 
erst die Küsten Kontinentaleuropas. 

So wurden die Wikinger im Nor-
den zuerst gegen die Britischen In-
seln aktiv. Aus den schriftlichen 
Quellen erfahren wir, dass im Jahr 
793 das Inselkloster von Lindisfar-
ne vor der Nordostküste Englands 
von Wikingern geplündert wurde. 
794 folgte die vor der schottischen 
Küste liegende Inselgruppe der He-
briden mit dem berühmten Kloster 
von Iona, während 795 Wikingerflot-
ten bereits Irland heimsuchten. Die 
Britischen Inseln sollten im nach-
folgenden Jahrhundert zu einem 
Hauptzielgebiet von Wikingerüber-
fällen werden und Wikingergruppen 
konnten bald darauf dauerhaft die 
Herrschaft über manche Teile die-
ser Inseln übernehmen. 

Im Süden berichten die fränki-
schen Reichsannalen für die Jahre 
798 und 799 von ersten Angriffen 
der Sarazenen und Mauren auf die 
Balearen. Diesen folgten spätestens 
806 Überfälle auf Korsika und Pan-
telleria, während 809 und 810 wie-
derum Korsika und diesmal auch 
Sardinien betroffen waren. Dabei 

sollten islamische Seeräuber – bald 
verstärkt durch reguläre Streitkräfte 
aus islamischen Machtbereichen – 
ebenso die Herrschaft über einige 
dieser Inseln übernehmen. So wur-
de ab 827 Sizilien schrittweise von 
Truppen der über Ifrı̄qiya herrschen-
den Statthalterdynastie der Aghlabi-
den erobert, während die Balearen 
spätestens ab der Mitte des 9. Jahr-
hunderts unter die Kontrolle der Dy-
nastie der Umaiyaden, die Al-Anda-
lus regierten, gerieten. 

Blickt man auf Kontinentaleu-
ropa, dann fand der erste heute be-
kannte Wikingerüberfall im Jahr 
799 statt, als die etwas südlich der 
Loiremündung gelegene Atlantikin-
sel Noirmoutier, auf der ebenfalls ein 
bekanntes Kloster lag, von Seeräu-
bern aus dem Norden angegriffen 
wurde. Laut den fränkischen Reichs-
annalen reagierte man jedoch sehr 
rasch auf diese neue Bedrohung. So 
unternahm Karl der Große im Jahr 
800 bereits eine Inspektionsreise zu 
den von den fremden Seeräubern 
bedrohten Gebieten seines Reiches 
und ließ dort Küstenverteidigungen 

errichten sowie eine Flotte bauen. 
(Rau 1955:73) Diese Maßnahmen 
dürften ihre Wirkung gezeigt ha-
ben. Bis auf wenige Passagen, wie 
jene über einen Wikingerangriff auf 
Friesland im Jahr 810, liest man da-
nach bis in die 830er Jahre eigent-
lich kaum noch von Piratenüberfäl-
len im Norden. 

Im Süden begannen muslimische 
Piraten spätestens im Jahr 813 ihre 
Plünderungszüge bis zu den Küsten 
Kontinentaleuropas auszudehnen, 
als sie das provenzalische Nizza und 
die im Latium gelegene Hafenstadt 
Civitavecchia plünderten. Fränki-
sche Flotten errangen jedoch auch 
im Mittelmeer gegen Ende des 8. 
und am Beginn des 9. Jahrhunderts 
manchen Abwehrerfolg gegen mus-
limische Angreifer. (Rau 1955:71, 
104-105) Ob die nachfolgende und 
ebenso bis in die 830er dauernde 
relative Ruhe an den Küsten der 
Apenninhalbinsel und des südlichen 
Frankenreichs jedoch auf die Stär-
ke der christlichen Verteidiger oder 
auf innere Probleme in den islami-
schen Herrschaftsbereichen – wie 

Abb. 2: Haupteinfallsrouten von Wikingern und Sarazenen (9./10. Jahrhundert)
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Hungersnöte und lokale Aufstände 
in Al-Andalus zeigen – zurückzufüh-
ren ist, scheint diskutierbar.

Die Blütezeit der Wikinger- 
und Sarazenenüberfälle

Von den 830er Jahren bis weit her-
auf in das 10. Jahrhundert dauerte 
die Hauptphase der Piratenaktivitä-
ten von Wikingern und Sarazenen 
an den Küsten Kontinentaleuropas. 
Dabei begünstigten die in diesem 
Zeitraum offensichtlichen innen-
politischen Schwächen der christ-
lichen Mächte das Vordringen der 
fremden Seeräuber. So durchlebte 
das Fränkische Reich ab den 830ern 
zahllose Erbstreitigkeiten und Tei-
lungen, die dieses wichtige Herr-
schaftsgebiet nachhaltig schwäch-
ten. Im Süden der Apenninhalbin-
sel sollten zwischen den langobar-
dischen Herrschern ebenfalls innere 
Machtkämpfe entbrennen, während 
die wenigen verbliebenen byzanti-
nischen Außenposten auf italieni-
schem Boden kaum noch auf einen 
militärischen Beistand aus Konstan-
tinopel hoffen durften. 

So begannen die Wikinger in die-
sem Zeitraum das Fränkische Reich 
von den Nordseeküsten Frieslands 
bis zu den Atlantikzonen Aquitani-
ens heimzusuchen. Sarazenen und 
Mauren überfielen neben den zuvor 
genannten mediterranen Inselgrup-
pen die Küstengebiete am Löwen-
golf sowie der gesamten westlichen 
und südlichen Apenninhalbinsel – 
vorwiegend jedoch jene Kampani-
ens, Kalabriens und Apuliens. Der 
bedeutende fränkische Handelsplatz 
von Dorestad, der unweit der heu-
te niederländischen Stadt Utrecht 
lag, wurde dabei zwischen 834 und 
837 im Prinzip jährlich von Wikin-
gern geplündert. Rouen (841), Nan-
tes (843), Hamburg (845), Bordeaux 
(848), Köln (862/63 und 881/82) 
oder auch Aachen (881/82) bilden 
eine Auswahl weiterer von ihnen 
überfallener Städte. Nicht viel bes-
ser erging es manchen mediterra-
nen Hafenorten. So wurde das heute 
südfranzösische Nizza zumindest in 

den Jahren 813, 859, 880 und 942/43 
von Sarazenen überfallen. Zu ih-
ren weiteren Zielen gehörten unter 
anderem Marseille (838), Brindisi 
(838), Capua (841), Arles (842 und 
850), Monte Cassino (883) oder Ge-
nua (934/35). Wie bedrohlich die-
se Piratenüberfälle für die christli-
chen Reiche werden konnten, lässt 
sich daran erkennen, dass Wikinger 
in den Jahren 845, 857, 861 und 865 
über die Seine bis Paris vordrangen, 
dabei zwei Mal die Stadt verwüs-
teten, einmal nach der Bezahlung 
von Lösegeld abzogen und einmal 
nur erfolgreich abgewehrt wurden. 
885/86 belagerte ein großes Wikin-
gerheer die Stadt sogar noch einmal 
für fast ein Jahr. Ein Entsatzheer un-
ter Kaiser Karl III. konnte gegen die 
Feinde aus dem Norden wenig aus-
richten und so wurde Paris wieder-
um nur nach Bezahlung einer gro-
ßen Summe Geldes von ihnen be-
freit. Im Süden Kontinentaleuropas 
bedrohten Mauren und Sarazenen 
hingegen die Stadt Rom, den Sitz 
des Papstes. Zumindest im Jahr 846 
konnten dabei die muslimischen Pi-

raten die außerhalb der Stadtmau-
ern liegende Peterskirche sowie die 
Basiliken des Hl. Paulus und des Hl. 
Laurentius plündern. Im Jahr 849 
wurde hingegen ein weiterer mus-
limischer Überfallsversuch noch am 
Meer – unweit des Hafens von Os-
tia – erfolgreich abgewehrt.

Dieses mitunter weite Vordringen 
von Wikingern und Sarazenen wäre 
ohne Stützpunkte in den von ihnen 
überfallenen Gebieten wohl nicht 
so leicht möglich gewesen. So ver-
wundert es kaum, dass wir in den 
lateinischen Quellen anfangs von 
kurzfristig genützten Winterlagern 
oder befestigten Landeplätzen die-
ser Seeräuber, später sogar von fes-
ten Piratennestern oder gar kleine-
ren Herrschaftsgebieten lesen. Vor 
allem Insellagen waren dabei so-
wohl für kurzfristige als auch spä-
ter dauerhafte Stützpunkte sehr be-
liebt, da das umgebende Meer einen 
gewissen Schutz als auch eine gute 
Rückzugsmöglichkeit per Schiff ge-
währte. So gelang es zum Beispiel 
einer Wikingergruppe, sich im Jahr 
842 dauerhaft auf der Atlantikinsel 
Noirmoutier niederzulassen. Musli-
mische Piraten hingegen, die im sel-
ben Jahr vermutlich Ähnliches auf 
der Insel Ponza vor der latinischen 
Küste beabsichtigten, wurden rasch 
von einer vereinigten Flotte aus den 
Hafenstädten Neapel, Gaeta, Amal-

Der Abzug der Wikinger von 
Paris im Jahr 886
„Der Kaiser [Karl III.] aber kam 
mit seinem Heere zu dem Lager 
der Nor(d)mannen, und weil sie 
das auf beiden Seiten des Flus-
ses aufgeschlagen hatten, zwang 
er sie, das eine Ufer aufzugeben, 
den Fluss zu überschreiten und 
ihr Lager auf das andere Ufer 
zu beschränken. Darauf sandte 
er Wachmannschaften nach der 
Stadt [Paris] und ließ das Heer 
über den Fluss setzen. Und da der 
Winter bevorstand, begannen als-
bald von beiden Seiten Gesand-
te hin- und herzugehen, dass der 
Kaiser mit den Dänen Frieden ma-
chen möchte. Und es wurde ein 
wahrhaft erbärmlicher Beschluss 
gefasst. Denn nicht nur wurde ih-
nen für die Stadt eine Loskauf-
summe versprochen und gegeben, 
sondern auch ohne irgend welche 
Behinderung ihnen freier Weg ge-
lassen, um in Burgund zu plün-
dern.“ (Rau 1958:315)

Aus den Annalen von St. Vaast

Überfall der Sarazenen und 
Mauren auf Rom im Jahr 846 
 
„Im Monat August kamen die Sa-
razenen und Mauren auf dem Ti-
ber nach Rom, verwüsteten die 
Kirche des Hl. Petrus, des Apos-
telfürsten (mit dem Altar des 
Apos telfürsten nahmen sie den 
ganzen Schmuck und Schatz mit 
fort) und besetzten einen stark be-
festigten Berg hundert Meilen von 
der Stadt. Einige Herzöge Lothars 
griffen dieselben ziemlich unge-
scheut an und wurden vernichtet; 
ein Teil der Feinde aber wurde, als 
er in die Kirche des heiligen Apos-
tel Paulus drang, von der Landbe-
völkerung völlig überwältigt und 
niedergemacht.“ (Rau 1958:69)

Aus den Annalen von St. Bertin



H I S TO R I S C H E  S O z I A L k U N D E  • 7

fi und Sorrent vertrieben. Dass da-
bei sowohl Wikinger als auch Sara-
zenen zumindest einmal im selben 
Gebiet – wenn auch zu unterschied-
lichen Zeiten – temporäre Stütz-
punkte hatten, geht aus den Anna-
len von St. Bertin hervor. So nutz-
te eine dänische Flotte im Jahr 859 
während einer der seltenen Wikin-
gerfahrten, die über den Atlantik 
bis ins Mittelmeer führten, die im 
Rhonedelta gelegene Flussinsel Ca-
margue am Löwengolf als vorüber-
gehendes Lager, während rund zehn 
Jahre später – also um das Jahr 869 – 
auch Sarazenen dort einen Hafen-
platz hatten. (Rau 1958:101, 203)

Günstig gelegene Küstenzonen 
oder auch erfolgreich eroberte Ha-
fenstädte konnten genau so schnell 
zu vorgeschobenen Piratenbasen 
werden. Dies sieht man am Beispiel 
der apulischen Häfen Bari und Ta-
rent, die in den 840er Jahren von 
Sarazenen und Mauren erobert und 
für rund drei Jahrzehnte besetzt ge-
halten wurden. Ein muslimischer 
Stützpunkt an der provenzalischen 
Küste nahe dem heutigen Saint-Tro-

pez, der in den lateinischen Quellen 
Fraxinetum genannt wurde, scheint 
hingegen um 890 von Piraten neu 
gegründet und bis zu seinem ge-
waltsamen Ende um 975 schrittwei-
se ausgebaut worden zu sein. 

Fränkische Herrscher versuch-
ten darüber hinaus, ihre Feinde aus 
dem Norden gelegentlich durch die 
Vergabe von Küstengebieten als Le-
hen an sich zu binden, was im Sü-
den gegen Sarazenen und Mauren 
undenkbar blieb. Dabei ging mit der 
Vergabe solcher Lehen natürlich im-
mer auch die Verpflichtung zum Ge-
horsam gegenüber dem neuen Le-
hensherrn, zur Abwehr von nach-
folgenden Angreifern aus dem Nor-
den wie auch zur Christianisierung 
einher. Dass diese neuen „Verbün-
deten“ mitunter ihrer seeräuberi-

schen Lebensart doch noch einige 
Zeit lang verbunden blieben, darf 
jedoch nicht allzu sehr verwundern 
und mitunter entstanden dadurch 
kurzfristig neue „Wikingernester“ 
an den Küsten des Frankenreichs. 
Trotzdem konnten die fränkischen 
Herrscher mit dieser Taktik der Ab-
wehr von Wikingerüberfällen auch 
Erfolge verzeichnen, wie man nach-
folgend noch sehen wird. 

Kostbarkeiten, Lösegelder und 
Sklaven

Schnellen Reichtum zu erlangen 
und dadurch in der Heimat oder 
auch in der Fremde einen sozialen 
Aufstieg zu schaffen, war sicher ein 
zentrales Motiv für die Piratenüber-
fälle von Wikingern und Sarazenen 
während des 9. und 10. Jahrhun-
derts. Leicht bewegliches Gut von 
möglichst großem Wert, das beim 
Transport am Schiff nur wenig Platz 
wegnahm, gehörte somit für diese 
Seeräuber sicher zur beliebtesten 
Art von Beute. Dabei konnten Kost-
barkeiten und Schmuckstücke aus 
Edelmetall und/oder Edelstein vor 
allem bei Überfällen auf Kirchen und 
Klöster leicht lukriert werden. Wei-
ters interessierte man sich aber auch 
für alle anderen Arten hochwerti-
ger Gebrauchsgegenstände, wie edle 
Stoffe, Pelze, Waffen oder Werkzeu-
ge. Lebensmittel wurden hingegen 
eher nur für den Gebrauch vor Ort 
zusammengestohlen, da ein langer 
Transport über das Meer, der zusätz-
lich auch viel Stauraum in Anspruch 
genommen hätte, nicht sonderlich 
rentabel gewesen wäre.

Lösegeldforderungen, die in den 
schriftlichen Quellen häufig er-
wähnt werden, zeigen uns, wie sehr 
Wikinger und Sarazenen vor allem 
an Edelmetall in jeglicher Form in-
teressiert waren. Wenn sich eine ge-
waltsame Konfrontation, die ja auch 
für die Angreifer die Gefahr einer 
Niederlage oder schwerer Verluste 
bergen konnte, verhindern ließ, so 
wurde diese Möglichkeit scheinbar 
genutzt. Das Zerstören und Nieder-
brennen von Handelsplätzen, Klös-

Über die Errichtung des 
muslimischen Piratenstütz-
punktes von Fraxinetum
„Nun geschah es …, dass zwan-
zig Sarazenen, nicht mehr, die in 
einem kleinen Fahrzeug Spani-
en verlassen hatten, wider ihren 
Willen vom Winde dorthin ver-
schlagen wurden. Diese Seeräu-
ber stiegen dort nächtlicherweile 
ans Land, betraten unbemerkt den 
Flecken, ermordeten, o Jammer! 
die Christgläubigen, nahmen den 
Ort in Besitz und richteten den 
Berg Maurus daneben zu einer Zu-
fluchtsstätte ein, um daselbst vor 
Nachbarvölkern sicher zu sein. … 
Im Vertrauen auf die Unzugäng-
lichkeit des Ortes durchstreiften 
sie nun heimlich die Umgegend. 
Um noch möglichst viele herbei-
zurufen, sandten sie Boten nach 
Spanien, rühmten ihnen den Ort 
und hießen ihnen, dass sie ihre 
Nachbarvölker für nichts achten.“ 
(Bauer/Rau 1977:253.)

Aus dem Buch der Vergeltung des 
Liudprand von Cremona 

Lösegeldforderung muslimi-
scher Piraten für den (toten) 
Erzbischof Rotland von Arles 
im Jahr 869
„Die Sarazenen aber landeten bei 
dieser Burg, und nachdem mehr 
als dreihundert von den Seinigen 
[Krieger des Erzbischofs Rotland] 
getötet worden waren, wurde er 
von den Sarazenen gefangen ge-
nommen, auf ihre Schiffe gebracht 
und gefesselt. Und während nun 
150 Pfund Silber, 150 Mäntel, 150 
Schwerter und 150 Sklaven, das 
nicht gerechnet, was man nach 
Gefallen gab, zur Auslösung des 
selben geboten wurden, starb der 
Bischof inzwischen auf den Schif-
fen am 19. September. Die Sara-
zenen aber drängten, klug wie sie 
waren, auf eine rasche Auslösung, 
indem sie sich stellten, als ob sie 
an diesem Orte nicht länger ver-
weilen könnten. … Und nachdem 
die Sarazenen das ganze Lösegeld 
in Empfang genommen hatten, 
setzten sie den Bischof, mit den 
Priestergewändern, in welchen er 
gefangen genommen worden war, 
bekleidet, auf einen Stuhl und tru-
gen ihn wie zur Ehrenbezeugung 
vom Schiff aufs Land. Da nun aber 
seine Befreier mit ihm sprechen 
und ihn beglückwünschen woll-
ten, fanden sie, dass er tot war.“ 
(Rau 1958:203)

Aus den Annalen von St. Bertin
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tern und Städten war also sicher 
kein Hauptmotiv der Piraten aus 
dem Norden und Süden. Lösegeld 
wurde dabei einerseits für die Scho-
nung von Orten vor einem mögli-
chen Angriff und der damit verbun-
denen Plünderung und andererseits 
aber auch für gefangen genommene 
Personen gefordert. 

Ein fundamentaler Unterschied zwi-
schen den Raubzügen der Wikin-
ger im Norden Europas und jenen 
der Sarazenen und Mauren im Sü-
den Europas lag aber im Bereich 
des Menschenraubs. Beide Seeräu-
bergruppen nahmen zwar Einhei-
mische gefangen, um – wenn mög-
lich – Lösegeld zu erpressen. Gerade 
muslimische Piraten entführten je-
doch die Landbevölkerung der Mit-
telmeerinseln und Süditaliens – für 
die kaum Lösegeld zu erhalten war – 
in großem Stil, um damit die Skla-
venmärkte in Al-Andalus und Nord-
afrika zu versorgen. Natürlich wur-

den auch von Wikingern im Norden 
Europas immer wieder gefangen ge-
nommene Personen versklavt. Je-
doch gab es gerade in Skandinavi-
en wohl nur eine begrenzte Anzahl 
an Abnehmern für Sklaven aus dem 
westlichen Europa. Die amerikani-
sche Mediävistin Barbara McLaugh-
lin Kreutz merkte dazu – etwas über-
spitzt – an, dass die Wikinger im Nor-
den Europas bei ihren Überfällen auf 
das Frankenreich und die Britischen 
Inseln ja eine reichere und prächti-
gere Gesellschaft, die mehr zu bieten 
hatte als die eigene, heimsuchten. 
Umgekehrt galt das für die musli-
mischen Piraten bei ihren Überfällen 
auf Süditalien, Südfrankreich und 
besonders die Mittelmeerinseln eher 
nicht. Aus diesem Grund war für 
Mauren und Sarazenen die mensch-
liche Beute sicher wichtiger als für 
die Wikinger. (Kreutz 1996:53)

Piraten oder Soldaten?

Handelte es sich bei den nun hier be-
schriebenen Ereignissen des 9. und 
10. Jahrhunderts aber tatsächlich 
um Aktivitäten von Piraten? Könn-
te man sie nicht auch als maritime 
Kriegszüge skandinavischer oder 
islamischer Reiche interpretieren? 

Nun ist es nicht immer leicht, 
dem vorhandenen frühmittelalter-
lichen Quellenmaterial folgend eine 
klare Abgrenzung zwischen Piraten-
überfällen und regulären (mariti-
men) Kriegszügen einzuhalten, da 
die Grenzen mitunter sicher flie-
ßend waren. Vielen Betroffenen 
war es wahrscheinlich auch relativ 
egal, ob ihre Heimat von auf eigene 
Rechnung aktiven Piraten oder von 
mehr oder weniger regulären Trup-
pen im Dienste eines skandinavi-
schen oder islamischen Herrschers 
heimgesucht wurde. Trotzdem be-
merkt man aber bei den Chronis-
ten die Tendenz, Ausdrücke wie pi-
ratae (Piraten) oder piraticam fa-
cere (Seeräuberei betreiben) sehr 
bewusst einzusetzen, sobald es um 
bestimmte Aktivitäten von Wikin-
gern oder Sarazenen ging. Eine Un-
terscheidung zwischen offiziellen 

Kriegszügen bedeutender Herrscher 
und inoffiziellen Plünderungszügen 
weniger bedeutender „Warlords“ 
scheint existiert zu haben. Oftmals 
unterstützten Gruppen von Wikin-
gern und Sarazenen während des 
9. und 10. Jahrhunderts – sicher-
lich gegen gute Bezahlung – auch 
die eine oder andere Seite in einem 
lokalen christlichen Machtkampf. 
Solch ein Wechsel zum Söldner-
tum scheint dabei eher für auf ei-
gene Faust aktive Seeräuber als für 
reguläre Truppen eines Herrschers 
typisch. Darüber hinaus berichten 
arabische Quellen aus dem Frühmit-
telalter zwar von maritimen Feld-
zügen bedeutender Herrscher oder 
Feldherren gegen christliche Gebie-
te, erwähnen aber die zahlreichen 
Überfälle auf Südfrankreich und 
Süditalien gar nicht beziehungs-
weise kaum. Bedenkt man, dass 
auch arabische Chroniken primär 
die Geschichte bedeutender Perso-
nen und Geschehnisse verzeichne-
ten, verwundert es nicht, dass die 
Überfälle von zumeist aus unteren 
Schichten stammenden muslimi-
schen Seeräubern und Söldnergrup-
pen auf christliche Territorien hier 
wenig Beachtung fanden. 

Das Ende der Wikinger- und 
Sarazenenüberfälle

Im Verlauf des 10. Jahrhunderts be-
gannen die Plünderungszüge von 
Wikingern und Sarazenen auf das 
europäische Festland schrittweise 
nachzulassen. Die Gründe dafür wa-
ren vielschichtig. 

Kleinräumig betrachtet, gelang 
es manchen fränkischen Herrschern 
gerade die Piraten aus dem Norden 
für die eigenen Zwecke zu instru-
mentalisieren. Dies versuchte man 
dadurch zu erreichen, dass man be-
stimmten Wikingeranführern Küs-
tengebiete, die von Seeräuberangrif-
fen besonders bedroht waren, als Le-
hen übergab. Die neuen – und nun 
auch getauften – Lehensmänner 
sollten diese Gebiete in der Folge ge-
gen Überfälle anderer Wikingergrup-
pen verteidigen. Bereits in den 820er 

Tributzahlung für Wikinger 
an der Seine durch König 
Karl den Kahlen sowie deren 
Aufbringung im Jahr 866
„Karl schloss mit den Nor(d)man-
nen ein Abkommen, ihnen eine 
Summe von 4.000 Pfund Silber zu 
zahlen, und legte, um diesen Tri-
but aufzubringen, eine Steuer auf 
sein Reich: von jeder freien Hube 
wurden 6 Denare gefordert, von 
einer unfreien 3, von dem Beisas-
sen einer und von je zwei Häus-
lern auch einer, sowie der Zehn-
te von allem, was in den Händen 
der Kaufleute zu sehen war; aber 
auch von den Geistlichen wur-
de, je nach dem was jeder besaß, 
eine Steuer erhoben und von al-
len Franken der Heerbannschoß 
eingezogen. Dann wurde von je-
der Hube, der freien wie der un-
freien, ein weiterer Denar erho-
ben, und endlich musste zu zwei 
Malen jeder der Großen des Reichs 
je nach dem, was er an Lehen be-
saß, eine Beitrag in Geld als auch 
in Wein leisten, um diese Zahlung 
aufzubringen, die man mit diesen 
Nor(d)mannen ausgemacht hat-
te.“ (Rau 1958:155)

Aus den Annalen von St. Bertin
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und 830er Jahren sowie danach von 
882 bis 885 versuchte man dieses 
Konzept – jedoch auf lange Sicht 
erfolglos – in Friesland und an der 
Rheinmündung umzusetzen. Auch 
nahe Nantes wurde 921 eine Wikin-
gergruppe angesiedelt, die offen-
sichtlich die Loiremündung schüt-
zen sollte. Dabei hielt dieses Bündnis 
rund 16 Jahre lang. Einen bleiben-
den Erfolg sollte man im Mündungs-
gebiet der Seine – um die Stadt Rou-
en – verzeichnen. Hier gelang es dem 
westfränkischen König Karl dem 
Einfältigen im Jahr 911 einen Wikin-
geranführer namens Rollo zum Le-
hensmann zu machen. Sowohl Rol-
lo als auch seine Nachfahren sollten 
mit ihren Lehensherren zwar mit-
unter in Konflikt geraten, trotzdem 
kamen sie ihren Aufgaben großteils 
nach und aus dem ursprünglichen 
Lehensgebiet um Rouen  sollte sich 
schrittweise das Herzogtum der Nor-
mandie entwickeln.

In Summe scheinen jedoch ande-
re Entwicklungen für das Ende der 

Wikinger- und Sarazenenüberfälle 
von größerer Bedeutung gewesen 
zu sein. So setzte gerade im Fran-
kenreich nach den zahllosen inne-
ren Konflikten ab dem beginnen-
den 10. Jahrhundert eine Phase der 
Konsolidierung ein. Zwar sollte das 
Reich nun endgültig geteilt bleiben, 
aber unter den neuen Dynastien der 
Ottonen im ehemals Ostfränkischen 
Reich und der Kapetinger im ehe-
mals Westfränkischen Reich kehrte  
langsam wieder innere Stabilität ein. 
Im Mittelmeerraum konnte auch 
das Byzantinische Reich im späten 
9. und 10. Jahrhundert wieder an 
Stärke gewinnen. Dies brachte vor 
allem Süditalien erneut unter die 
Kontrolle Konstantinopels. Sowohl 
im Norden als auch im Süden Kon-
tinentaleuropas nahmen dadurch 
die Abwehrerfolge dieser Reiche ge-
gen äußere Feinde zu. Somit taten 
sich auch die verschiedenen Seeräu-
bergruppen zunehmend schwerer, 
hier erfolgreiche Plünderungszüge 
durchzuführen.

Umgekehrt änderte sich aber 
auch die innenpolitische Situation 
in den Heimatgebieten der musli-
mischen und skandinavischen See-
räuber. So sollten auf der Iberischen 
Halbinsel und in Nordafrika am Be-
ginn des 10. Jahrhunderts die neu-
en Kalifate der Umaiyaden und der 
Fatimiden entstehen, in denen die 
jeweilige Zentralmacht zunehmend 
die Bedeutung lokaler Adelsgrup-
pen zurückdrängte. Ähnliches ge-
schah auch in Skandinavien durch 
die Ausbildung von oftmals bereits 
christlichen Königreichen. Sowohl 
im Norden als auch im Süden ver-
loren lokale Anführer und „War-
lords“ dadurch zunehmend an Be-
deutung. Gerade diese dürften aber 
zu den wichtigsten Initiatoren der 
Piratenangriffe gezählt haben. Die 
Ära der Wikinger- und Sarazenen-
überfälle ging damit langsam zu 
Ende. An ihre Stelle traten zuneh-
mend offizielle Kriegszüge von Ka-
lifen und Königen.
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Stephan Köhler

Von Seefahrern, Händlern und Piraten
Der Kaperkrieg als „staatliche Institution“  
im Mittelalter

Piraten und Korsaren gelten für ge-
wöhnlich als randständige Gruppen 
und Gesetzlose, die einem unredli-
chen Erwerb nachgehen. Das vor-
herrschende Bild zur mittelalterli-
chen Piraterie ist dementsprechend 
geprägt von dem Schaden, den sel-
bige anrichteten, und auch im Lexi-
kon des Mittelalters findet sich un-
ter dem Eintrag zu Seeraub folgen-
des: „Überall […] galten Korsaren- 
und Piratenunwesen wie auch der 
Schmuggel als degenerierte, stören-
de Formen des Wirtschaftslebens.“ 
(Mollat 1995:1683). 

Festzuhalten ist hier die Tatsa-
che, dass Seeraub – wie auch im-
mer dieser definiert sein mag – ein 
fester Bestandteil des mittelalter-
lichen Wirtschaftslebens war. Um 
dieser Realität gerecht zu werden, 
widmet sich der vorliegende Beitrag 

der Piraterie als wirtschaftsanthro-
pologischem Phänomen und will so-
wohl die Bedeutung von Seeraub für 
die wirtschaftliche Entwicklung als 
auch dessen Auswirkungen auf das 
alltägliche (Wirtschafts-)Leben im 
Mittelalter untersuchen. Alle medi-
terranen Gesellschaften waren von 
Seeraub und Kaperkriegen betroffen 
und so entstanden über die Jahrhun-
derte unterschiedlichste Formen da-
mit umzugehen.

Piraterie im Mittelalter – „Als ein 
Zug frischer Streitbarkeit durch 
die Seestädte ging“? 

Dass Piraterie keine mittelalterliche 
Erfindung ist, liegt auf der Hand. 
Die Praktik, fremde Kaufleute – sei 
es zu Lande oder zur See – auszu-
rauben, ist so alt wie der Handel 

selbst, und die Belege für antike Pi-
raterie sind zahllos. Dennoch wird 
der Piraterie und dem Kaperkrieg 
im Hinblick auf den enormen wirt-
schaftlichen Aufschwung der italie-
nischen Seerepubliken – allen vor-
an Pisa und Genua – ab dem frühen 
Hochmittelalter eine besondere Be-
deutung zugesprochen. So schreibt 
der französische Historiker Georges  
Duby: „Die kommerzielle Entwick-
lung von Pisa und Genua war en-
ger, aber auch gewaltsamer mit den 
aggressiven Gegenströmungen ver-
knüpft, welche die westliche Chris-
tenheit, kaum dass sie über die not-
wendigen Mittel verfügte, in Angrif-
fe gegen die sarazenischen Piraten 
lenkte. […] Die Seefahrer aus dem 
nördlichen Teil des Tyrrhenischen 
Meeres bauten ihre Schiffe von An-
fang an für den Kaperkrieg; genauer 
gesagt sie bauten Galeeren, die sich 
zum Angriff und schnellen Rück-
zug eigneten. Die Pisaner zogen al-
len voran als Plünderer und Streiter 
Gottes in die Offensive und began-
nen erst viel später mit dem eigent-
lichen Handel.“ (Duby 1977:151)

Ganz ähnlich beurteilte auch 
Adolf Schaube schon sieben Jahr-
zehnte früher die Entwicklung der 
beiden Seestädte Pisa und Genua, 

Karte: Mittelmeerraum um 1100. (Aus: John H. PRYOR, The Mediterranean Round Ship, In: R. GARDINER (Hg.),  
Cogs, Caravels and Galleons. The Saling Ship 1000–1650. London 2000, 59)
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als er schrieb, dass durch diese Me-
tropolen im Mittelalter ein Zug fri-
scher Streitbarkeit ging. (Schaube 
1906:48) Die Aussagen beider His-
toriker lassen sich in etwa so zu-
sammenfassen, dass gerade in Pisa 
und Genua zu dieser Zeit ein neuer 
Typus des mediterranen Händlers 
aufkam – nämlich jener des Kaper-
fahrers. Dieser unterschied sich von 
den auf eigene Initiative agierenden 
Piraten dadurch, dass sein seeräu-
berisches Tun von einer staatlichen 
Macht legitimiert worden war. Sei-
ne – oft gewaltsam – erworbenen 
Güter konnte er deswegen in zahl-
reichen Häfen regulär verkaufen. 
Trotz dieses kommerziellen Aspekts 
hebt sich der Kaperfahrer aber na-
türlich dennoch stark vom friedli-
chen Seehändler ab. 

In Summe scheint es, dass in 
manchen Gebieten des Mittelmeer-
raums ab dem Hochmittelalter äl-
tere und mitunter friedlichere Han-
delspraktiken von neuen Paradig-
men abgelöst wurden, die durch 
Raublust geprägt waren. Wir erken-
nen hier bereits die Bedeutung, die 
dem Kaperkrieg für die ökonomi-
sche Entwicklung von Hafenstäd-
ten zugestanden wird. Zweifelsohne 
stand der rasante Aufstieg von Ge-
nua und Pisa tatsächlich in gewis-
ser Weise mit solchen neuen „Han-
delspraktiken“ im Zusammenhang. 

Dabei hatten jene Hafenstädte 
am Beginn des 11. Jahrhunderts 
selbst noch mit zahlreichen Über-
griffen fremder Seeräubergruppen 
zu kämpfen. So wurde Pisa 1004 
und 1011 von afrikanischen Sara-
zenen zerstört. Ebenso wird in den 
Quellen von Verwüstungen durch 
Piraten und Korsaren an den Küs-
ten der Provence und Liguriens 
berichtet. Man darf nicht verges-
sen, dass diese zahllosen sarazeni-
schen Überfälle des 10. und frühen 
11. Jahrhunderts (christliche Quel-
len sprechen von „continuos Sarra-
cenorum impetus“) sich bis weit ins 
Landesinnere erstreckten. Muslimi-
sche Piraten, die sogar in der heu-
tigen Provence einen Stützpunkt 
hatten, stießen auf ihren Raub-

zügen durch das Umland bis zum 
Großen Sankt Bernhard vor. Die 
wirtschaftliche Entwicklung weiter 
Teile der südwesteuropäischen Mit-
telmeerküsten war durch diese An-

griffe gehemmt. Die Provence er-
lebte erst nach der Zerstörung der 
Piratenstützpunkte ab dem späten 
10. Jahrhundert eine ökonomische 
Erholung. Und auch die Kaufleute 

Inschrift über den Sieg in Palermo und die Gründung  
der Kathedrale 
+ ANNO QUO CHRISTUS DE VIRGINE NATUS AB ILLO
TRANSIERANT MILLE DECIES SEX TRESQUE SUBINDE,
PISANI CIVES, CELEBRI VIRTUTE POTENTES,
ISTIUS ECCLESIE PRIMORDIA DANTUR INISSE.
ANNO QUO SICULAS EST STOLUS FACTUS AD ORAS,  5
 
QUO SIMUL ARMATI, MULTA CUM CLASSE PROFECTI,
OMNES MAIORES MEDII PARITERQUE MINORES
INTENDERE VIAM PRIMAM SUB SORTE, PANORMAM.
INTRANTES RUPTA PORTUM PUGNANDO CATENA,
SEX CAPIUNT MAGNAS NAVES OPIBUSQUE REPLETAS,  10

UNAM VENDENTES, RELIQUAS PRIUS IGNE CREMANTES,
QUO PRETIO MUROS CONSTAT HOS ESSE LEVATOS;
POST HINC DIGRESSI PARUM, TERRAQUE POTITI,
QUA FLUVII CURSUM MARE SENTIT SOLIS AD ORTUM,
MOX EQUITUM TURBA PEDITUM COMITANTE CATERVA,  15

ARMIS ACCINGUNT SESE, CLASSEMQUE RELINQUUNT.
INVADUNT HOSTES CONTRA SINE MORE FURENTES,
SED PRIOR INCURSUS, MUTANS DISCRIMINA CASUS,
ISTOS VICTORES, ILLOS DEDIT ESSE FUGACES:
QUOS CIVES ISTI FERIENTES VULNERE TRISTI   20

PLURIMA PRE PORTIS STRAVERUNT MILIA MORTI,
CONVERSIQUE CITO TENTORIA LITORE FIGUNT,
IGNIBUS ET FERRO VASTANTES OMNIA CIRCUM.
VICTORES, VINCTIS SIC FACTA CEDE RELICTIS,
INCOLUMES MULTO PISAM REDIERE TRIUMPHO.  25

(Transkription und Verseinteilung nach FISHER 1966:173 Anm. 97)

Deutsche Übersetzung:
In dem Jahr, als seit Christi Geburt durch die Jungfrau 1063 Jahre vergangen 
waren, haben die Pisaner, durch ihre Tapferkeit mächtig und berühmt, die-
se Kirche begonnen. Es war in dem Jahr, als der Zug an die Küste Siziliens 
unternommen wurde. Mit einer großen Flotte brachen viele in gleicher Wei-
se bewaffnete, alte, reife und junge Männer auf. Sie nahmen - dem Schicksal 
überlassen - in Richtung Palermo den Kurs. Nachdem sie kämpfend die Ket-
te durchbrochen hatten, drangen sie in den Hafen hinein. Sechs große, mit 
Schätzen beladene Schiffe fielen in ihre Hände. Eins von ihnen verkauften sie, 
ehe die anderen Feuer fingen und verbrannten. Es steht fest, dass mit dem Er-
lös diese Mauern errichtet worden sind. Danach gingen sie ein wenig ausei-
nander und erreichten bei Sonnenaufgang das Land dort, wo der Fluss ins 
Meer mündet. Bald darauf rüstete sich ein großes Heer von Rittern und Fuß-
soldaten mit Waffen aus und verließ die Schiffe. Unverzüglich griffen sie ra-
send die Feinde an. Doch waren nach diesem ersten Angriff - so wollte es das 
Schicksal - diese die Sieger und jene die Fliehenden: Jene wurden von diesen 
schlagenden, aber traurigen Bürgern verletzt, viele Tausende von Toten la-
gen vor den Toren. Schnell zurückgekehrt, schlugen sie ihre Zelte an der Küs-
te auf und verwüsteten alles rund herum mit Waffen und Feuer. Die Besiegten 
zurückgelassen, kehrten die Unversehrten triumphierend nach Pisa zurück.  
(Fisher 1966:164-165)

(Pisa, Santa Maria, Fassade, drittes Wandjoch von links)
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von Pisa konnten erst nach den er-
folgreichen (Raub-)Zügen im 11. 
Jahrhundert gegen das muslimische 
Sizilien (1063) und Mahdia (1087) 
ihre Machtstellung im Mittelmeer 
errichten, die für lange Zeit unge-
brochen bleiben sollte. Noch heute 
erinnern Inschriften an der Fassade 
des Domes von Pisa an die damals 
errungenen Seesiege.

Zahlreiche Historiker sehen da-
her in den Kaperkriegen der itali-
enischen Seerepubliken erste An-
zeichen für deren Erstarken wäh-
rend des Hoch- und Spätmittelal-
ters. Nicht als Kaufleute, sondern als 
Seeräuber schafften Pisa und Genua 
den Aufstieg zu führenden mediter-
ranen Handelsmächten. Diese Ent-
wicklung wird oft mit den Kreuz-
zügen in Zusammenhang gebracht. 
So beschrieb Georges Duby die Pi-
saner als Plünderer und Streiter 
Gottes, wobei er auf die frühen, von 
päpstlicher Seite unterstützten Un-
ternehmungen gegen muslimische 
Seemächte anspielte. Einige Histori-
ker sehen in dieser Sonderform der 
wirtschaftlichen Piraterie einen sig-
nifikanten Unterschied zu anderen 
Kaufmannsgemeinschaften, die vor-
wiegend auf Diplomatie und Handel 
setzten (Mitterauer 2005:86). 

Piraten als Streiter Gottes

Piraten gab es an allen Küsten des 
Mittelmeeres – unabhängig von reli-
giöser Zugehörigkeit. Man darf auch 
grundsätzlich keine zu tiefen ideolo-
gischen Bruchlinien im Mittelmeer-
raum während des Mittelalters auf-
grund der Religion vermuten. Weder 
die christliche noch die muslimische 
Seite waren sonderlich daran inter-
essiert, den Handel wegen kriegeri-
scher Aktivitäten allzu lange ruhen 
zu lassen. So berichtet selbst nach 
den pisanischen Erfolgen über das 
muslimische Mahdia im Jahr 1087 
der Mönch Donizo von „monstra ma-
rina“ (Seeungeheuern) in der Stadt 
Pisa, zu denen er „Libyer, Türken, 
Parther und schmutzige Chaldäer“ 
zählte, die zweifelsohne als Besat-
zungen von muslimischen (Han-

dels-)Schiffen in diese Hafenstadt ge-
kommen waren. (Schaube 1906:51)

Ab dem späten 11. Jahrhundert er-
öffneten jedoch die Kreuzzüge sowie 
andere religiöse Konflikte der medi-
terranen Schifffahrt neue Erwerbs-
möglichkeiten. Neben dem Trans-
port von Pilgern und Kriegern so-
wie einer erhöhten Nachfrage an be-
stimmten Handelsgütern in den neu 
gegründeten christlichen Kreuz-
fahrerstaaten der Levante, boten die 
Kreuzzüge vor allem die Möglich-
keit, (feindliche) Schiffe und Hafen-
städte zu plündern. Der fast perma-
nente Kriegszustand zwischen man-
chen christlichen und muslimischen 
Reichen trug zweifellos zu einer Pro-
fessionalisierung des Seeraubs bei. 

So stellten die aufstrebenden ita-
lienischen Seerepubliken wiederhol-
te Male unterschiedlichen Kreuzfah-
rerheeren gegen gute Bezahlung die 
dringend benötigten Schiffe zur Ver-
fügung. Legitimierter Seeraub und 
gezielte Plünderungen der nicht im-
mer nur gegnerischen Küsten waren 
oft Bestandteil von diesen Feldzü-
gen. So sei an dieser Stelle nur kurz 
an die Umleitung des Vierten Kreuz-
zugs nach Konstantinopel erinnert, 
infolgedessen die Stadt geplündert 
und erobert wurde und es zur be-
kannten Partitio Romaniae kam – 
der Aufteilung des oströmischen 
Reiches zwischen Venedig und den 
fränkischen Kreuzfahrern. Diesem 
Schritt lagen dabei wirtschaftliche 
Überlegungen zugrunde, die vor al-
lem auf die sich zunehmend ver-
schlechternden Beziehungen zwi-
schen Byzanz und Venedig zurück-
zuführen waren. Die Folge war ein 
Seekrieg und schließlich die Um-
leitung des Vierten Kreuzzuges zu-
sammen mit der Eroberung Kons-
tantinopels im Jahr 1204. (Mitsiou 
2005:177) 

Auf der anderen Seite kam es im 
Rahmen der Kreuzzüge auch im-
mer wieder zu nicht gewünschten 
und nicht autorisierten Formen 
von Plünderung und Seeraub. Um 
dies sowie andere Delikte zu verhin-
dern, erließ zum Beispiel der engli-
sche König Richard Löwenherz im 

Jahr 1190, als er zum Dritten Kreuz-
zug aufbrach, mit der Carta Ricar-
dis regis Angliae de statutis illorum 
qui per mare ituri erant einen Ge-
setzestext für das Verhalten der Män-
ner seiner Flotte, in dem Vergehen 
wie Mord, Gewaltverbrechen und 

Urkunde von Richard, König 
von England, zu den Statu-
ten jener, die über das Meer 
kommen wollen
Richard, von Gottes Gnaden Kö-
nig von England und Herzog der 
Normandie und Aquitanien, Graf 
von Anjou, erbietet einen Gruß an 
alle seine Menschen, die über das 
Meer nach Jerusalem gehen wol-
len. Ihr sollt wissen, dass wir über 
den gemeinsamen Beschluss die-
ser Ratsherren diese unterzeich-
neten Gesetze beschlossen haben: 
Wer einen Mann auf einem Schiff 
tötet, soll mit dem Toten anein-
andergebunden ins Meer gewor-
fen werden. Wenn er diesen aber 
zu Land umbringt, soll er an den 
Toten gebunden eingegraben wer-
den. Wenn aber einer durch legi-
time Zeugen überführt wird, weil 
er ein Messer gezogen hat, um ei-
nen Anderen zu treffen, oder weil 
er einen Anderen bis aufs Blut 
verwundet hat, dann soll er die 
Hand verlieren. Wenn aber einer 
mit der Handfläche zugeschla-
gen hat, ohne Blut zu vergießen, 
dann soll er dreimal ins Meer ge-
taucht werden. Wenn aber einer 
einem Gefährten eine Beschimp-
fung oder Schande zugefügt oder 
den Zorn Gottes geschürt hat, soll 
er so viele Unzen Silber geben, wie 
er Schmähungen gemacht hat. Ein 
Räuber, der des Diebstahls über-
führt wurde, soll nach der Art des 
campion [Wörtlich: ad modum 
campionis] rasiert werden und 
siedendes Pech über seinen Kopf 
gegossen werden und Flaumfe-
dern sollen über sein Haupt aus-
geschüttet werden, um ihn zu er-
kennen, und am ersten Land, wo 
das Schiff anlegt, soll er rausge-
worfen werden. Bezeugt durch 
mich selbst [König Richard] bei 
Chinon. (Eigene Übersetzung aus 
dem Lateinischen nach der Edi-
tion von Stubbs Bd. III 1870:36)

(Aus der Chronik des Roger von Ho-
veden zum Dritten kreuzzug)
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auch das Fluchen (gegen Gott) unter 
Strafe gestellt wurden. Zweifelsohne 
wollte er damit Gewaltakten seiner 
Soldaten und Seeleute vorbeugen. 

Richard reiste über den Landweg 
bis nach Marseille, um dort seine 
Flotte zu treffen. Diese umsegel-
te inzwischen auf der Atlantikroute 
die Iberische Halbinsel und mach-
te unter anderem in Lissabon einen 
Zwischenstopp. Allerdings konnten 
auch die Gesetze des Königs die Be-
satzungen nicht daran hindern, die 
Stadt auszuplündern und vor allem 
die jüdischen und heidnischen Un-
tertanen des portugiesischen Königs 
auszurauben. 

Zwar verurteilten und bestraften 
die Flottenkommandeure später die 

Übeltäter, Ausschreitungen, Plünde-
rungen und unautorisierter Seeraub 
waren jedoch weiterhin im Rahmen 
von Kreuzzugsunternehmen kaum 
zu verhindern. 

Piraterie als wirtschaftliches  
Unternehmen

Die romantische Verklärung des Be-
rufes des Freibeuters lässt uns oft 
vergessen, dass Piraterie auch eine 
Form der ökonomischen Unter-
nehmung war und Piraten sowohl 
Kämpfer als auch Kaufleute waren. 
Die meisten bewegten sich in bei-
den Sphären und betrieben sowohl 
friedlichen Handel als auch Pirate-
rie. Dies verdeutlicht ein genuesi-
scher Vertrag zwischen drei Kauf-
leuten aus dem Jahr 1251.

In besagtem Vertrag bestätigen 
die Brüder Guglielmo und Simonet-
to Mallone 250 genuesische Pfund 
von Pietro Polpo de Mari erhalten 
zu haben, welche die beiden Brüder 
in ihr Schiff mit dem Namen „Der 
Löwe“ investierten. So weit ist nichts 
Ungewöhnliches an diesem Vertrag 
zu erkennen. Bei der im Mittelalter 
üblichen Vertragsform der commen-
da übergibt der Geldgeber seinen 
Agenten, in unserem Fall den Brü-
dern Mallone, Geld zur Investition, 
das gemäß den im Vertrag festge-
haltenen Richtlinien zurückgezahlt 
werden muss. Interessant ist aber, 
dass „Der Löwe“ laut Vertrag zur 
See fahren sollte, um Profit von den 
Feinden der Kirche zu gewinnen. 
Die beiden Brüder rüsteten also ein 
Schiff für eine Kaperfahrt aus. Dabei 
waren mit den erwähnten Feinden 
der Kirche vermutlich keine Mus-
lime gemeint, sondern viel eher Pi-
saner, die zu dieser Zeit mit den Ge-
nuesen und dem mit ihnen verbün-
deten Papst Innozenz IV. verfeindet 
waren. Zur Rückzahlung heißt es im 
Vertrag wie folgt: Die Summe von 
250 Pfund ist nach erfolgter Reise 
in vollem Umfang auszuzahlen. Zu-
sätzlich soll Pietro Polpo de Mari bei 
einem Gewinn, also einer Beute, in 
Höhe von 3.000 Pfund nochmals 
50 Pfund je 100 Pfund Gewinn er-

halten. Bei einer Summe von 5.000 
Pfund oder mehr gemachtem Pro-
fit auf der Kaperfahrt solle er sogar 
100 Pfund je 100 Pfund Profit aus-
gezahlt bekommen – also 50 Prozent 
des Gewinnes – zu zahlen ein Mo-
nat, nachdem das Schiff in See ge-
stochen ist. Falls kein Gewinn erzielt 
wird, sind die Unternehmer lediglich 
zur Rückzahlung des Darlehens ver-
pflichtet. Daneben enthält der Ver-
trag die sonst üblichen rechtlichen 
Bestimmungen (Sicherheit, Fristen, 
Zeugen und Datierung). Wie dem 
Vertrag zu entnehmen ist, erhalten 
die Brüder selbst 10 Pfund Lohn so-
wie noch 25 Anteile vom Profit, der 
unter der Besatzung – es ist von 25 
Mann die Rede – verteilt wird. (Lo-
pez/Raymond 1955:222f)

 Piraterie wird hier also zu einer 
Geschäftsform, die mit üblichen 
Handelsunternehmungen gleichzu-
setzen ist. Dabei dürften Investitio-
nen in Seeraub oder Kaperei, die zu 
dieser Zeit offensichtlich gesetzlich 
anerkannt und legitim waren, sehr 
verlockend gewesen sein, da das Ka-
pital bereits nach kurzer Zeit wieder 
zurückfloss. Eine normale Handels-
reise wäre in einem vergleichbaren 
Zeitraum hingegen kaum durchzu-
führen gewesen. Unter diesem Ge-
sichtspunkt weitete sich der Kreis 
der potentiellen Piraten aber natür-
lich aus. Nicht mehr allein die zur 
See fahrenden Personen waren See-
räuber, sondern auch die Unterneh-
mer, die mit ihrem Kapital Kaper-
schiffe ausrüsteten. 

Die Aussicht auf profitable Ge-
winne dürfte zahlreiche Kaufleute 
und Seemänner dazu bewogen ha-
ben, sich im Seeraub zu betätigen. 
Oft passierte dies im Rahmen groß-
angelegter staatlicher Unterneh-
mungen, wie etwa bei den oben ge-
nannten Expeditionen der Pisaner 
und Genuesen. Aber auch die zuvor 
bereits erwähnten Kreuzzüge boten 
eine gute Möglichkeit, um im „Heili-
gen Krieg“ Gewinn zu machen. Be-
rufsmäßige Piraten, wie die Brüder 
Mallone, waren keine Seltenheit. Die 
außerordentliche Anziehungskraft, 
schnellen Gewinn zu erzielen, kann-

Plünderung Lissabons durch 
die Kreuzzugsflotte König 
Richards I. 
Aber am nächsten Tag gab der 
König den Männern die Erlaub-
nis zu ihren Schiffen zurückzu-
kehren und versprach ihnen, ihre 
Arbeit gut zu vergelten. Aber be-
vor jene noch zu ihren Schiffen 
gekommen waren, kamen Ro-
bertus de Sablul und Ricardus de 
Camvilla nach Lissabon mit 63 
Kriegsschiffen unter dem könig-
lichen Banner […]. Einige aber, 
die in Begleitung von Robertus de 
Sablul und Ricardus de Camvilla 
gekommen sind, waren böse und 
schlecht. Jene, die aus ihren Schif-
fen in die Stadt [Lissabon] hinauf-
gestiegen waren und durch Stra-
ßen und Dörfer gingen, sprachen 
hochmütig mit der Bevölkerung. 
Frauen und Töchter der Bürger-
schaft vergewaltigten sie und die 
Heiden [Gemeint sind muslimi-
sche Untertanen des Königs von 
Portugal] und Juden, Diener des 
Königs, die in der Stadt wohn-
ten, schlugen sie in die Flucht und 
raubten ihre Besitzungen und Gü-
ter aus, zündeten deren Häuser an 
und nahmen ihnen ihre Weingü-
ter weg und ließen ihnen nichts 
zurück – weder Traube noch Saft. 
(Gekürzte eigene Übersetzung aus 
dem Lateinischen nach der Edi-
tion von Stubbs Bd. III 1870:45)

(Aus der Chronik des Roger von Ho-
veden zum Dritten kreuzzug)
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te dabei auch keine religiösen Gren-
zen. Auf dem dritten Laterankonzil 
im Jahr 1179 verurteilte Papst Alex-
ander III. all jene, die in wilder Hab-
gier den Ungläubigen Kriegsmate-
rialen (Waffen, Eisen und Holz für 
den Schiffsbau) lieferten. Wir erfah-
ren in diesem Zusammenhang aber 
auch von christlichen Seeleuten, die 
auf sarazenischen Korsarenschiffen 
die Führung übernahmen. Dem an-
schließenden Aufruf des Papstes an 
die Städte und Kommunen, die Gü-
ter bekannter Seeräuber und Rene-
gaten zu beschlagnahmen, sollte je-
doch kaum Folge geleistet werden. 

Staatliche Regelungen von  
Piraterie und Kaperfahrten

Obwohl, oder gerade weil Kosaren-
tum und Piraterie eine Form des 
wirtschaftlichen Lebens darstellten, 
bedurfte es Regeln, die den Umgang 
damit festlegten. Die mittelalterli-
che Welt war sich der Auswirkungen 
von Seeraub durchaus bewusst. So 
gab es neben wiederholt erneuerten 
kirchlichen Verboten auch zahlrei-
che regionale Gesetze verschiedener 
Hafenstädte und Königreiche, die 
sich mit Seeraub beschäftigten. Der 
Gedanke dahinter war simpel: Pira-
terie und Seeräuberei waren zwar 
ein Teil des mittelalterlichen Wirt-
schaftslebens, verursachten aber 
ebenso veritable Störungen. 

So konnte ein Kaufmann, der der 
Meinung war, dass er in fremdem 
Territorium unrechtmäßig behan-
delt worden war, entweder bei der 
lokalen Regierung eine Beschwerde 
einreichen oder seine Heimatstadt 
zur Intervention auffordern. Kom-
merzielle Streitigkeiten, unter die 
auch Vergehen des Seeraubes fielen, 
waren somit eine internationale An-
gelegenheit und wurden häufig mit-
tels Gesandtschaften und auch von 
Juristen behandelt. Die bekanntes-
ten Auswüchse dieser Politik finden 
sich in den Beziehungen zwischen 
Byzanz und den italienischen See-
handelsstädten. Uns sind zahlrei-
che Klagen venezianischer und ge-
nuesischer Kaufleute über griechi-

sche Piraten erhalten. Diese wur-
den mit wechselndem Erfolg vor 
dem byzantinischen Kaiserhof vor-
gebracht, wobei es zweifellos min-
destens ebenso viele Beschwerden 
griechisch-byzantinischer Händler 
gegenüber Venedig und Genua gab, 
die aufgrund des Verlusts des by-
zantinischen Staatsarchives jedoch 
nicht mehr erhalten sind. Die Ant-
wortschreiben des byzantinischen 
Hofes waren jedenfalls meist ableh-
nend und verwiesen auf von Grie-
chen erlittene Schäden im Westen. 
Aber auch im fränkischen Osten – 
dem Königreich Zypern und den 
Kreuzfahrerstaaten – waren Recht 
und die Möglichkeit Recht durch-
zusetzen zweierlei. So erfahren wir 
Anfang des 14. Jahrhunderts von 
einem Venezianer, dessen Waren in 

Famagusta im Königreich Zypern 
von einem Genuesen im Beisein 
königlicher Beamter geraubt wor-
den waren. Und obwohl nach vene-
zianischer Petition der Pirat gefasst 
werden konnte, ließ der König von 
Zypern die geraubten Güter nicht 
zurückzugeben. Rechtsansprüche 
endeten oft dort, wo auch die poli-
tische Macht an ihre Grenzen stieß. 
(Lopez/Raymond 1955:318-321)

Aber selbst in Gebieten, wo die kö-
nigliche Zentralmacht effizient war, 
konnten sich Händler nicht voll auf 
den hiesigen Rechtsschutz verlas-
sen. Eine Beschwerde eines Genue-
sen, dessen Schiff in englischen Ge-
wässern Opfer eines Piratenüberfalls 
geworden war, an den englischen 
König aus dem Jahr 1317 wurde 
mit einem Schreiben beantwortet, 

Untersuchung der englischen Krone zu einem Vorfall der Piraterie
Windsor, 9. Mai, 1317
Eduard [II.] von Gottes Gnaden König von England, Lord von Irland, Herzog 
von Aquitanien, grüßt den Bürgermeister und Landvogt der Stadt Great Yar-
mouth.
Durch die ernst zu nehmende Klage unseres geliebten Antonio di Negro, Kauf-
mann aus Genua, haben wir erfahren, dass er kürzlich in Southampton ein 
gewisses Schiff, genannt „La Mariotte of Amela“, beladen hat, das einem Henry 
von Amela gehört, und es mit 200 quarter gross Salz bestückt hatte, im Wert 
von 200 Mark, um es von dort nach Newcastle über Tyne zu bringen, um sein 
Geschäft voranzubringen, und einige Übeltäter das Schiff mit vorher genannter 
Ware, wohin sie auch wollten, wegbrachten, und daher immer noch das Schiff 
und vorher genannte Waren in Besitz haben. 
Wie wir unter Berücksichtigung des oben gesagten wünschen, befehlen wir 
euch, durch den Eid ehrvoller und gerechter Männer der vorgenannten Stadt 
sorgfältig zu untersuchen, und durch die [gerechten Männer] die Wahrheit dies-
er Sache hinsichtlich der Namen der vorgenannten Übeltäter, die vorgenanntes 
Vergehen begangen haben, und der Ort wohin auch immer sie das Schiff mit 
vorher genannten Gütern gebracht haben, klar bekannt wird. Und [wir befeh-
len] euch, uns ohne Verzögerung diese Untersuchung zu schicken, deutlich 
und öffentlich unter eurem Siegel und den Siegeln jener, durch die sie durch-
geführt wurde, und es diesem Schriftstück [beizufügen].
Selbst gezeichnet, in Windsor, 9. Mai, im 10. Jahr meiner Regierung.

Antwortschreiben:
Great Yarmouth, 17. Mai, 1317
Untersuchung vor dem Landvogt der Stadt Great Yarmouth gemacht am Diens-
tag nach dem Fest Himmelfahrt unseres Herrn, im 10. Jahr der Regierung von 
König Eduard, Sohn von König Eduard […]
Wir […] haben eine genaue Untersuchung zu vorher genannten Angelegen-
heiten gemacht. [Die Vereidigten] bezeugen unter Eid, dass das besagte Schiff 
mit den besagten Gütern […] auf der See nahe Crowe gekapert und wegge-
bracht wurde von Übeltätern aus Schottland, deren Namen uns nicht bekannt 
sind; noch wissen wir, wohin das Schiff gebracht wurde.
Bezeugt von […], genannte Vereidigte haben ihre Siegel angebracht. 
(Gekürzte deutsche Übersetzung nach der englischen Edition von Lopez/Ray-
mond 1955:322).

(Public Record Office, London. Chancery Inquisitions Micellaneous, C 145/77, 23)
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in dem es lapidar hieß, dass „das 
Schiff von unbekannten Übeltätern 
aus Schottland“ gekapert und weg-
gebracht worden war. 

Der Schaden blieb also beim ge-
nuesischen Kaufmann. Die engli-
sche Krone konnte oder wollte den 
Schutz ausländischer Kaufleute 
nicht gewährleisten. 

In solchen Fällen verhängten 
manche Regierungen auch Ge-
genmaßnahmen. Zumeist wurden 
dann ausländische Händler für un-
bezahlte Schulden oder Verbrechen 
ihrer Mitbürger festgehalten bezie-
hungsweise ihre Güter konfisziert. 
Im Normalfall führte dies wiederum 
zu Gegenmaßnahmen der anderen 
Seite, wodurch ernst zu nehmen-
de Handelshemmnisse entstehen 
konnten. So war im 12. Jahrhun-
dert die unter den Pisanern immer 
mehr überhandnehmende Piraterie 
die schwerste Bedrohung für den 
reibungslosen Ablauf des eigenen 
pisanischen Handels. 1189 wurde 
daher ein Dekret erlassen, das sich 
gegen alle richtete, die in schimpfli-
cher Weise gegen Christen und mit 
Pisa verbündete Muslime abscheu-
lichsten Frevel verübten (nefandis-
simus scelus). Alle Betroffenen soll-
ten verbannt sowie ihre Güter kon-
fisziert und verkauft werden. Aller-
dings erfahren wir bereits 11 Jahre 
später von drei pisanischen Schif-
fen, die im Hafen von Tunis ein ge-
nuesisches Schiff, die „Boccanera“, 
aufbrachten. Die Tatsache, dass die 
„Boccanera“ erst im Jahr 1199 den 
Pisanern selbst abgenommen wor-
den war, brachte das Fass wohl zum 
Überlaufen. Jedenfalls sind uns für 
das gleiche Jahr weitere pisani-
sche Übergriffe gegen genuesische 
Schiffe überliefert. Als im Jahr 1200 
schließlich drei tunesische Schiffe 
von pisanischen Piraten ausgeplün-
dert und deren Besatzungen mas-
sakriert wurden, hielt es die pisani-
sche Gemeinde in Tunis, Repressa-
lien befürchtend, für das Beste, die 
Stadt Richtung Heimat zu verlassen. 
Der Gouverneur von Tunis begnügte 
sich damit, sich an den pisanischen 
Waren im Hafen schadlos zu halten. 

Die Furcht der Pisaner vor Ver-
geltung durch die tunesische Regie-
rung war sicherlich begründet. Den-
noch bleibt festzuhalten, dass man 
trotz solcher Vorfälle an guten Han-
delsbeziehungen weiterhin inter-
essiert war. Zahlreiche auf uns ge-
kommene Briefe islamischer Händ-
ler aus Tunis an ihren Geschäfts-
partner, den Pisaner Pace, geben uns 
Einblick in die Beziehungen zwi-
schen den beiden Städten. In allen 
Briefen wünscht man eine baldige 
Rückkehr der Pisaner, wobei betont 
wird, dass die bei der übereilten Ab-
reise entstandenen offenen Verbind-
lichkeiten kein Problem darstellen. 
Man könnte ganz unbesorgt zurück-
kommen und den gewohnten Han-
del fortsetzen. Die zum Teil sehr per-
sönlich formulierten Briefe „an den 
lieben Freund Pace“ zeigen, dass 
selbst Akte der Piraterie den Handel 
nur kurzfristig zu stören vermoch-
ten. (Mas Latrie 1866:58)

Verträge, Statuten und Gesetze

Das romantische Bild des vogelfrei-
en Piraten, der keinerlei Verpflich-
tungen erfüllen muss und auf eigene 
Rechnung raubt, ist für das Mittel-
alter schlichtweg falsch. Die Kaper-
industrie war sowohl von staatlicher 
als auch von unternehmerischer 
Seite stark reglementiert. „Out-
laws“, die außerhalb der Gesellschaft 
agierten, gab es zwar auch, sie dürf-
ten aber nur eine Minderheit un-
ter den Seeräubern gestellt haben. 
Da die meisten Seeräuber unter der 
Flagge großer Handelsnationen se-
gelten und sich Piraterie natürlich 
auch auf die Heimatstadt auswirk-
te, musste ein modus vivendi zwi-
schen den einzelnen Hafenstädten 
gefunden werden. So war man be-
müht, kommerzielle Streitigkeiten 
möglichst gütlich beizulegen. Und 
so hatten die meisten Handelsstäd-
te gegenseitige Abkommen, wel-
che ihre Bürger und Kaufleute vor 
willkürlicher Justiz schützen soll-
ten. Vorreiter waren auch hier wie-
der einmal die großen italienischen 
Kommunen (Venedig, Pisa, Ge-

nua), die schon früh in Handelsab-
kommen darauf drängten, dass ihre 
Kaufleute nicht für Verfehlungen ih-
rer Mitbürger bestraft werden dürf-
ten. Man versuchte also, seine Bür-
ger nur der eigenen Gerichtsbarkeit 
zu unterstellen. 

Aus einem Schreiben des Zolldi-
rektors von Tunis aus dem Jahr 1200 
wissen wir, wie vorbildlich Genua zu 
dieser Zeit gegen bekannte Piraten 
vorging. Sie wurden mit Konfiskati-
on ihrer Güter und Waren sowie der 
Zerstörung ihrer Weinberge bestraft 
und – wenn gefasst – mit schweren 
persönlichen Strafen belegt. Dass 
man empfindlich auf manche Akte 
der Piraterie reagieren konnte, zeigt 
auch eine Gesetzesänderung gegen 
Ende des 12. Jahrhunderts, die als 
Antwort auf die ausufernde Pirate-
rie der Narbonnesen gegen genue-
sische Schiffe erlassen wurde. 1172 
und 1173 wurde in Genua von jedem 
dorthin kommenden Narbonnesen 
eine Sondersteuer von 3 solidi ja-
nuenses eingehoben, um die zu-
vor durch Piraterie entstandenen 
Schäden zu decken. Diese Abgabe 
blieb dabei solange bestehen, bis die 
Streitsumme dadurch getilgt wor-
den war. (Schaube 1906:555)

Wie wichtig geregelte Beziehun-
gen zu anderen Städten waren, ist 
auch aus den Statuten der Stadt 
Marseille aus dem frühen 13. Jahr-
hundert ersichtlich. So wurde im 
fünften Buch, das sich dem Zusam-
menleben mit fremden Kaufleuten 
widmet, ausländischen Händlern im 
Kriegsfall eine Frist von 20 Tagen 
eingeräumt, um Marseille mitsamt 
ihren beweglichen Gütern zu verlas-
sen. Denn Handel, so steht es dort, 
sei nutzbringender für die Stadt als 
Krieg. (Pernoud 1949:182)

Piraterie im Alltag

Alle diese Verweise auf Kaperfahr-
ten, Seeräuberei und Piraterie deu-
ten darauf hin, dass diese zum all-
täglichen Handelsleben des Mittel-
alters einfach dazugehörten. Aus 
oben zitierten Verträgen wissen wir, 
dass sie als normale Formen der In-
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vestition gesehen wurden und man-
che Privatpersonen oder Konsortien 
ein oder mehrere Schiffe zu diesem 
Zweck ausrüsteten. Darum war es 
aber auch wichtig, möglichst effizi-
ente Wege zu finden, um trotz Kor-
saren- und Piratengefahr einen ge-
regelten Handel zur See zu gewähr-
leisten. 

So erfahren wir, dass im genu-
esisch-pisanischen Krieg (1119–
1133) ein savonesisches Schiff we-
gen Seeräuberei von den Sizilia-
nern gefangen gesetzt wurde. Das 
normannische Königreich Sizili-
en unterhielt sowohl zu Genua als 
auch zu Pisa kommerzielle Bezie-
hungen. Genua trat nun als Schutz-
macht Savonas vermittelnd am Hofe 
des normannischen Königs Roger II. 
auf und konnte 1128 folgenden Ver-
trag erwirken: Genua ließ alle Savo-
nesen schwören, in Zukunft keine 
Seeräuberei gegen das Gebiet und 
die Untertanen Rogers II. zu führen. 
Dabei sollte aber die übliche Forde-
rung von Kaperschiffen, Ruder und 
Segel „in billigem Maße“ (moderate 
et cum ratione) zu beschlagnahmen, 

nicht als Seeraub gelten. Das heißt, 
die Aufbringung fremder Schiffe zur 
Beschaffung von nautischen Materi-
alien war sogar gesetzlich geregelt. 

Ebenso erscheint die Tatsache, 
dass im Fall von Nahrungsmittel-
mangel einfach fremde Schiffsla-
dungen beschlagnahmt wurden, 
aus heutiger Sicht als Akt der Pira-
terie. In Zeiten äußerster Not war 
es aber gesetzlich erlaubt, vorbei-
fahrende Schiffe, die Getreide, Mehl 
oder getrocknetes Gemüse geladen 
hatten, zu kapern und in den Ha-
fen zu schleppen. Die Schiffe wur-
den daraufhin im Hafen entladen 
und es wurde, sehr zum Leidwesen 
der Betroffenen, eine nach Meinung 
der Vertreter der Stadt angemesse-
ne Entschädigung bezahlt. Solche 
Statuten finden sich in beinahe al-
len kommunalen Gesetzestexten der 
großen Hafenstädte (Pisa, Marseille, 
Venedig, etc.). Aus Sicht der Regie-
rungen war dies ein legitimes Mittel, 
die Ernährungssicherheit der eige-
nen Bevölkerung zu gewährleisten 
und Spekulationen mit Lebensmit-
telpreisen entgegenzuwirken. 

Wie man sieht, ermöglicht das 
Thema Piraterie im Mittelalter 
sehr unterschiedliche Diskurse, die 
von vogelfreien Seeräubern bis hin 
zu Kaperfahrern im Auftrag eines 
Staatsgefüges oder im Rahmen von 
Kriegs- und Kreuzzügen reichen 
können. Ein näherer Blick zeigt 
auch, wie sehr Seeraub in der mit-
telalterlichen Wirtschaftswelt ver-
ankert war. Die eine Erzählweise 
vom „Piraten“ als Außenseiter der 
Gesellschaft scheint also gänzlich 
unzulänglich. Vielmehr entpuppt 
sich die mittelalterliche Welt als ein 
komplexes Wirtschaftssystem, das 
durch Gesetzgebung und Verträge 
beinahe alle Bereiche bis hin zu den 
Praktiken des Seeraubs abdeckt. So 
wichtig die Beschäftigung mit den 
negativen und zerstörerischen Aus-
wirkungen des Seekrieges und der 
Piraterie auch ist, scheint es den-
noch ebenso wichtig, traditionelle 
Themen unter einem neuen Blick-
winkel zu betrachten: Nämlich der 
Piraterie als (staatlich) geregelter 
Wirtschaftsform. 
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Birgit Tremml-Werner

Von Banditen, Barbaren und Seeräubern
Wakō-Verbände im Chinesischen Meer

Der Begriff wakō bezeichnet im ost-
asiatischen Raum landläufig japani-
sche Piraten. Nachdem sich insbe-
sondere die japanische Geschichts-
wissenschaft in den letzten Jahren 
intensiv mit der Frage, wer und was 
sich wirklich hinter den sogenann-
ten wakō verbarg und wann, wo und 
wie sie operierten, beschäftigt hat, 
liegen zahlreiche neue Forschungs-
ergebnisse vor. Der Grundkonsens 
der vielfältigen Forschungsansätze 
besteht darin, das Phänomen von 
einer maritimen Perspektive zu ver-
stehen. Die Meere rund um Japan, 
Korea und China stellen demzufol-
ge ein verbindendes Element dar. 
Übergriffe auf Handelsschiffe, Beu-
tezüge in Küstenregionen, privater 
Austausch, illegaler Fischfang und 
Salzhandel, Schmuggel sowie das 
Einheben von Schutzzöllen wer-
den als spezifische vormoderne Le-
bensformen jener Gesetzloser, die 
sich am Rande oder außerhalb der 
konfuzianischen Gesellschaft befan-
den, und als Reaktion auf sozio-po-
litische Übergangsprozesse verstan-
den. Das wakō-Phänomen, das in die 
Zeit zwischen dem 14. und dem 17. 
Jahrhundert fällt, lässt sich dabei 
in zwei Phasen einteilen. Die Peri-
ode zwischen dem 14. und der Mit-
te des 15. Jahrhunderts wird als das 
Zeitalter der frühen wakō bezeich-
net, während die späten wakō ih-
ren Höhepunkt ein gutes Jahrhun-
dert später erlebten. Bei genauerer 
Betrachtung zeichnen sich bei den 
frühen und späten wakō relativ un-
terschiedliche Charakteristika und 
Zusammensetzungen ab. Gemein ist 
ihnen, laut dem japanischen Medi-
ävisten Murai Shōsuke, der für das 
Überwinden nationaler Kategorien 

eintritt, ihr Dasein als „margina-
le Grenzgesellschaft“ (Murai 1993).

Die zentralstaatlichen Behörden 
des mittelalterlichen China, Korea 
und Japan sprachen und schrieben 
im Zusammenhang mit diesen ma-
ritimen Akteuren gerne von Seeräu-
bern oder Banditen, die mit Handels- 
oder Raubabsichten von Japan aus-
gehend Korea und China heimsuch-
ten. Doch was steckt wirklich hinter 
dieser spätmittelalterlichen Rheto-
rik, die ein Bild brutaler und rück-
sichtsloser Seeräuber konstruiert 
hat? Die zentralstaatliche Kontrol-
le über das Gewaltmonopol und den 
Außenhandel spielen sowohl beim 
Auftreten als auch bei der Bekämp-
fung maritimer Störenfriede eine 

„Das Kriegsministerium erließ zum wiederholten Male einen Entwurf zur Ver-
teidigung [der Küsten] gegen japanische Piraten, der von Sittenrichter Bai Bi 
eingebracht wurde [und wie folgt lautet]: Orte wie Long-qi und Song-yu sind 
gefährlich und die Bevölkerung ist wild und hat seit jeher ihren Lebensunter-
halt mit Seehandel mit den fan [Barbaren oder Piraten] verdient. Unter ihnen 
befinden sich mächtige Familien, die sich ständig verstecken und vagabundie-
ren. Sie bauen privat große Schiffe, statten diese mit Waffen und Proviant aus 
und suchen nach Möglichkeiten, Profit zu machen. Es wird verlangt, dass die 
Behörden, derartige Aktivitäten strikt verbieten. […] Was die Menschen be-
trifft, die in Küstenregionen auf Booten leben, so sollten die kräftigen Männer 
unter ihnen den Befehl erhalten, sich bei den Regierungsbeamten zu melden. 
Danach sollen ein Küstenanführer und zwei Vertreter ernannt, die dann Fami-
liennamen und persönliche Namen der Küstenbewohner aufzeichnen werden. 
Wenn ein Boot geplündert wird, sollen der Küstenanführer und seine Vertreter 
ihre Leute organisieren, um die Angreifer zur Strecke zu bringen. Den Küsten-
bewohnern sollte untersagt werden, aufs Meer hinauszufahren und mit den fan 
in Kontakt zu treten. Belohnungen sollten öffentlich gemacht werden; wenn 
jemand einen richtigen Pirat gefangen nimmt, bekommt er 3 liang Silber und 
entsprechende Erhöhungen für zwei oder mehr Piraten. Die dabei erworbene 
Beute soll ebenfalls als Belohnung ausgegeben werden. Wenn es sich bei der 
Beute um Waren der fan oder yi, die Verbote [die maritime Sperre] missachtet 
haben, handelt, soll die Hälfte davon an die Truppen abgegeben werden. Wir 
dürfen nicht zulassen, dass der Kampfgeist unser Truppen durch Geiz im Um-
gang mit Belohnungen leidet.“
Aus: Ming Shi lu (1536) (aus: Geoff Wade, translator, Southeast Asia in the Ming Shi-
lu: an open access resource, Singapore: Asia Research Institute and the Singapore E-
Press, National University of Singapore, http://epress.nus.edu.sg/msl/entry /2468 
[28.05.2013])

wichtige Rolle. Die Geschäfte der 
wakō blühten insbesondere dann, 
wenn der Außenhandel, entweder 
aufgrund von Kriegszuständen oder 
maritimen Handelssperren, stark 
eingeschränkt war. Als private mari-
time Aktivitäten, die über die fried-
liche Beschaffung des täglichen Fi-
sches hinausgingen, zunahmen und 
immer mehr Menschen aus sozio-
ökonomischen Gründen das Risiko 
auf sich nahmen, längerfristig ihre 
Geburtsstätten zu verlassen, kam es 
zu folgenreichen Zusammenstößen 
mit dem etablierten System. Neben 
der Gefahr für die gesellschaftliche 
Ordnung, sahen sich die Herrscher 
mit neuen wirtschaftlichen Rivalen 
konfrontiert, die nicht zuletzt in ih-
rer politischen Bedeutung als Oppo-
nenten des Staates, im Sinne Charles 
Tillys als anti-staatliche Akteure, zu 
verstehen sind (Tilly 1985:173). 

Zum charakteristischen wakō-
Bild gehört der geschickte Umgang 
mit Waffen, insbesondere dem ka-
tana-Schwert (und ab Mitte des 16. 
Jahrhunderts auch mit Schusswaf-
fen), um an Beute zu gelangen und 
Widerstand zu brechen. Da es sich 
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bei den wakō um keine uniforme 
Gruppe handelt, werden ihre Mit-
glieder heute gerne als gemeine ma-
ritime Soldaten (umi no zouhyou) 
bezeichnet. Dies spiegelt ein weite-
res Charakteristikum wider: in vie-
len Fällen setzten Machthaber das 
Marine-Potenzial der Seeräuber ger-
ne gegen feindliche Flottenangriffe 
ein – dies gilt gleichermaßen für Ja-
pan, Korea und China. Als Nebener-
scheinung des Kleinkrieges zur See 
gelten ab Mitte des 15. Jahrhunderts 
Wasserräuber (suizoku), die sich so-
wohl gegenseitig bekämpften, als 
auch gegebenenfalls mit staatlichen 
Organisationen kooperierten.

Von Korea …

Erstmals namentlich dokumentiert 
sind die wakō im Jahr 1350 in der 
Geschichte der Goryeo, dem offizi-
ellen Geschichtswerk der koreani-
schen Dynastie (918 bis 1392), das 
zahlreiche Chroniken und Biogra-
phien umfasst und im 15. Jahrhun-
dert veröffentlicht wurde. Gerade in 
der Frühphase konzentrierten sich 
wakō-Aktivitäten größtenteils auf 
die koreanische Halbinsel (Tana-
ka 2012:27). An diesen Übergriffen 
nahmen tatsächlich vor allem aus 
dem Osten – also aus Japan – kom-
mende Banditen teil; allerdings ist 
davon auszugehen, dass sich be-
reits damals koreanisch-stämmige 
Abenteurer den japanischen Ein-
dringlingen anschlossen. Folglich 
ergeben sich aus der gängigen Ter-
minologie irreführende Implikatio-
nen zur Herkunft der wakō. Der ja-
panische Begriff wakō (koreanisch 
waegu, wokou im Chinesischen) 
setzt sich aus der Schriftzeichen-
kombination für „japanisch“ und 
„Eindringling“ zusammen. Davon 
abgesehen, dass diese seefahrenden 
Gruppen wohl nicht über nationa-
le Zugehörigkeit nachgedacht ha-
ben, taucht der Begriff wenig über-
raschend auch nicht in zeitgenössi-
schen japanischen Texten auf. Dort 
ist viel mehr von bahan oder kaizo-
ku (Seeräubern) die Rede. Diesel-
ben Banditen, die in der westlich-

sprachigen Literatur auch gerne als 
Piraten bezeichnet werden, setzten 
sich je nach geographischem und 
zeitlichem Auftreten aus Personen-
gruppen aus dem heutigen Japan, 
Korea und China zusammen und 
wurden von den staatlichen Behör-
den stets als die „barbarischen Ande-
ren“ wahrgenommen. Während sich 
die multiethnische Zusammenset-
zung der späten wakō eindeutig in 
den Quellen nachweisen lässt, gab es 
unter den „japanischen Banditen“, 
die während der ersten Phase im ja-
panischen Meere und im Gebiet zwi-
schen den Küsten Koreas und Süd-
japans operierten, sowohl rein-ja-
panische, rein-koreanische als auch 
gemischte Gruppen. Durchschnitt-
lich lag der Anteil an Japanern aber 
meist unter zwanzig Prozent. 

Für gesichert gilt, dass die frühen 
Piratenbanden ihre Überfälle auf Ko-
rea konzentrierten und sich auf den  
zwischen dem japanischen Nagasaki 
und dem koreanischen Pusan gele-
genen Inseln Tsushima, Iki und Hi-
rado (Matsura) etablierten, wo Ke-
ramik- und Münzfunde aus China 
und Südostasien bis heute von der 
Einbindung in den überregionalen 
Handel zeugen (Seki 2012:61-62). 
Von dort aus operierten sie in un-
terschiedlich großen Verbänden von 
bis zu 3.000 Mitgliedern und mit 
zwischen 20 und 300 Schiffen. Eine 
derartige Ausstattung erlaubte es 
den wakō, auch Reis und Sklaven zu 
transportieren (Tanaka 2012:33-34). 

Im Falle Koreas waren es diplo-
matische und wirtschaftliche Inter-
ventionen der Goryeo (918–1392) 
und ihrer Nachfolgerdynastie, der 
Chosŏn (Joseon) (1392–1897), die 
der ersten Welle zu Beginn des 15. 
Jahrhunderts mit der Invasion Tsu-
shimas ein Ende bereiteten. Die 
steigende Zahl der wakō-Überfälle 
hatte auch zur Ausbildung der ers-
ten koreanischen Marine im 14. 
Jahrhundert geführt. In diesem 
Zusammenhang soll insbesonde-
re eine militärische Expedition aus 
dem Jahr 1419 erwähnt werden, als 
eine 17.000 Mann starke Armee die 
wakō-Siedlungen auf Tsushima an-

griff, letztlich aber von Truppen aus 
Kyushu zurückgeschlagen wurde.

… nach China

Auch wenn während der Mongo-
lenherrschaft (Yuan 1271–1368) in 
China kaum wakō-Überfälle doku-
mentiert sind, bestand bereits da-
mals ein Diskurs über die mariti-
men Barbaren aus Wa (= Japan). Al-
lerdings soll der wakō- oder Barba-
renbegriff auch in der chinesischen 
Geschichtsschreibung nicht über-
bewertet werden, da für alle Nicht-
Chinesen entsprechend der Him-
melsrichtung ihrer Herkunft ähn-
liche Bezeichnungen gebräuchlich 
waren. Als sich gegen Ende des 14. 
Jahrhunderts Überfälle im Gelben 
Meer und entlang der ostchinesi-
schen Küste mehrten, sah sich Chi-
nas neue Dynastie, die Ming (1368–
1644), gezwungen, sich aktiv gegen 
diese Piratenüberfälle zur Wehr zu 
setzen. Die bald nach der Macht-
übernahme erlassene maritime 
Handelssperre soll deswegen auch 
auf die wakō-Gefahr zurückgehen. 
Weitere außenpolitische Initiativen 
zur Wiederherstellung der Sicher-
heit im Inneren wie auf den Meeren 
umfassten die Entsendung von Bot-
schaftern, militärische Expeditionen 
und den Ausbau der Küstenverteidi-
gung. Schließlich wurde jedoch eine 
diplomatische Lösung konfuziani-
schen Stils angestrebt: die Einbin-
dung Japans in das Reich-der-Mitte-
Tributsystem und die damit verbun-
dene Festigung formaler Handelsbe-
ziehungen ab 1402. In diesem Jahr 
erhielt Shogun Ashikaga Yoshimit-
su, der zentrale Machthaber über Ja-
pan, den symbolischen Titel König 
von Japan von den Ming verliehen 
und wurde offiziell zum Tributhan-
del zugelassen. In Übereinstimmung 
mit diesem rituellen Vasallenstatus, 
wurden bis in die Mitte des 16. Jahr-
hunderts elf offizielle diplomatische 
Delegationen aus Japan nach China 
entsandt. Dieser diplomatische Aus-
tausch, der in einer Zeremonie am 
Kaiserhof in Peking seinen Höhe-
punkt fand, war in erster Linie we-
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gen des damit verbundenen Lizenz-
handels (der zusätzlich zur Tribut-
übergabe am Kaiserhof in Peking, 
in einer offiziellen Hafenstadt unter 
der Teilnahme ausgewiesener chi-
nesischer und japanischer Händler 
stattfand) von Bedeutung. Die gerin-
ge Zahl offizieller Delegationen lässt 
jedoch darauf schließen, dass der 
wakō-Handel fortbestand, einmal 
mehr und einmal weniger intensiv. 

Politische Umstände auf den japa-
nischen Inseln während der Bürger-
kriegswirren (Zeitalter der Kämp-
fenden Provinzen oder sengoku 
jidai , ca. 1477–1573) trugen zwi-
schenzeitlich zu einer Beruhigung 
maritimer Gewalt bei. In den gleich-
zeitig auf dem japanischen Festland 
anwachsenden sozioökonomischen 
Tumulten lag allerdings auch der 
Keim für die zweite wakō-Welle. 
Die restriktive maritime Gesetzge-
bung im chinesischen Meer basie-
rend auf dem von der Ming-Dynastie 
erlassenen Verbot des Privathandels 
und dem Ausschluss Japans aus dem 
Tributhandel (endgültig ab 1549), 
beschleunigte diese Entwicklung. 
Immer mehr Geheimbünde mariti-
mer Händler und andere Abenteurer 
traten ab Ende des 15. Jahrhunderts 
in den ‚Dienst‘ lokaler Feudalherren 
(daimyō). Im Zuge des Machtaus-
baus der eigenen Domäne während 
der sengoku-Wirren begannen sich 
letztere für die Gewinne aus dem flo-
rierenden Schmuggelhandel zu in-
teressieren und seekundige Händler 
aktiv zu unterstützen.

Die anti-maritime Politik Ming-
Chinas spielte eine zentrale Rol-
le für das Entstehen heterogener 
Handelsnetzwerke im gesamten 
Chinesischen Meer. Seit Beginn des 
15. Jahrhunderts waren Händler 
aus der islamischen Welt, dem In-
dischen Ozean, Südchina und Ry-
ukyu sowohl in aufstrebenden Hä-
fen wie Malakka und Ayutthaya als 
auch entlang der chinesischen Küs-
te in Quanzhou aktiv. Viele Küsten-
chinesen verließen ihre Heimat, 
schlossen sich anderen Abenteu-
rern an und versuchten ihr Glück 
an diversen maritimen Schauplät-

zen. John L. Anderson beschreibt 
maritimen Handel in China als das 
Ergebnis gemeinsamer Anstrengun-
gen des Geldadels, der in den Küs-
tenregionen stationierten Beamten-
schaft und einfacher Kaufleute. Von 
der seefahrenden Gruppe innerhalb 
dieses Gespanns heißt es, sie neigte 
dazu, Piraterie anzuwenden, wenn 
sich die Möglichkeit bot (Anderson 
2001:96). Angesichts dieser komple-
xen Situation, die sich in der Mitte 
des 16. Jahrhunderts zuspitzte, ist 
davon auszugehen, dass die wakō ei-
nen fixen Bestandteil dieses Systems 
bildeten und sich durchaus auch am 
friedlichen Handel beteiligten. Die 
wirtschaftliche Lage an den Küsten, 
insbesondere in Fujian beeinflusste 
Piratenkonjunkturen. Dabei hingen 
die Erfolge der Piraten stark von ih-
ren lokalen Informanten ab, was für 
eine Integration der Küstenbewoh-
ner in die wakō-Netzwerke spricht. 
Ihre Art des Handels war neben dem 
offiziellen Tributhandel der Ming 
eine ganz normale Art des kom-
merziellen, maritimen Austausches 
und auch die einzige Form mariti-
men Privathandels. Darüber hinaus 
darf man nicht vergessen, dass das 
chinesische Handelsverbot mit Ja-
pan auch im 17. Jahrhundert offizi-
ell nicht aufgehoben wurde.

Der massive Anstieg des mari-
timen Handels in Ostasien, sowie 
dessen Verbindungen nach Südost-
asien und die damit einhergehende 
kommerzielle Revolution veranlass-
ten Historiker in Anlehnung an das 
zeitgleich stattfindende Zeitalter der 
„Großen Expansionen“ auch gerne 
vom „Großen wakō-Zeitalter“ zu 
sprechen (Haneda 2013:122-131). 
Ab den 1530er Jahren räumten zeit-
genössische chinesische Autoren 
auch vermehrt ein, dass sich unter 
den illegalen Händlern und Seefah-
rern durchaus zahlreiche Bewohner 
aus Zhejiang, Fujian und Guang-
dong befanden. In Wahrheit stellten 
Einheimische sogar den Großteil 
der im China-Handel aktiven ‚Ban-
diten‘ dar, wie verschiedene chinesi-
sche Dokumente aus dem 16. Jahr-
hundert zeigen, in denen es heißt, 

dass rund 70 Prozent der Seeräuber 
aus Fujian und Ningpo stammen 
und es sich bei den wenigsten um 
„echte“ Japaner handeln würde (Ta-
naka 2012:209; Ming shi lu, 1549). 
Dieses Ningpo an der Ostküste Chi-
nas in der Präfektur Zhejiang, das 
gleichzeitig der offizielle Hafen für 
japanische Tributhandelsschiffe war, 
entwickelte sich im Laufe des 16. 
Jahrhunderts zu einer regelrech-
ten Hochburg solcher Kräfte, und 
zog als dynamischer Handelsplatz 
auch das Interesse portugiesischer 
Händler (die es als Liampo bezeich-
neten) auf sich. Insbesondere die In-
sel Zhoushan vor der Küste Ningpos 
wurde zum Zentrum des Schmug-
gelhandels. Bezeichnenderweise wa-
ren viele chinesische Schmuggel-
schiffe ab dieser Zeit auch mit por-
tugiesischen Kanonen ausgestattet, 
die sich wiederum rasch zum be-
gehrten Importgut lokaler japani-
scher Herrscher entwickelten. Dies 
darf als weiteres charakteristisches 
Merkmal der wirtschaftlichen Dyna-
mik rund um die wakō-Netzwerke 
angesehen werden. 

Infolge zentralstaatlicher Maß-
nahmen kam es auch zu einem Zu-
wachs an Wissen über Japan in Chi-
na (Tanaka 2012:214). Ein im Jahr 
1562 verfasstes Werk (Chou hai tu 
bian ) eines Ming-Gelehrten namens 
Zheng, das sich mit der Küstenver-
teidigung beschäftigt, führt zahlrei-
che Details über die Eindringlinge 
aus dem Osten an, deren Herkunft 
der Autor in mehreren japanischen 
Häfen zwischen Südkyushu und der 
Region um das heutige Osaka loka-
lisiert. Daneben beschreibt er unter 
anderem auch die Handelsgüter, die 
von den wakō nach Japan transpor-
tiert wurden. Dazu gehörten Roh-
seide, verschiedene Seiden- und 
Baumwollstoffe, Quecksilber, Por-
zellan, Stahl, gusseiserne Pfannen, 
Angelhaken, Eisenketten, antike 
chinesische Kupfermünzen, antike 
Schriftstücke und Bilder, Arzneimit-
tel, Wollstoffe, Satteldecken, weiße 
Schminke, Lackwaren und Essig. 
Ein weiteres Beispiel für das Japan-
bild und -bewusstsein Ming-Chinas 
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sind auch die bildlichen Darstellun-
gen aus dieser Zeit.

Derselbe chinesische Ming-Staat, 
der Piraten durch Enthauptung zu 
bestrafen pflegte, ernannte in der 
Mitte des 16. Jahrhunderts einen 
„speziellen Großkoordinator” mit 
weitreichenden Befugnissen, um 
Schmuggel und illegalen Handel in 
den Japan nahe gelegenen Provin-
zen Zhejiang and Fujian auszulö-
schen. Als Konsequenz des strikten 
Vorgehens der Ming gingen chine-
sische und japanische Händler zur 
Großattacke auf chinesische Städ-
te über, und zwar diesmal nicht nur 
entlang der Küste, sondern syste-
matisch landeinwärts, wo sich ih-
nen Miliztruppen entgegenstellten. 
Jahrelanges Chaos war vorprogram-
miert. Letztlich traten die Ming mit 
einigen Piratenvertretern in Frie-

densverhandlungen, bevor die Auf-
hebung des Verbots des maritimen 
Handels 1567 eine Erleichterung 
mit sich brachte. Das Handelsver-
bot mit Japan blieb allerdings – 
wie bereits erwähnt – aufrecht und 
Übergriffe der wakō setzten sich 
bis in die Regierungszeit Toyotomi 
Hideyoshis  (1536–1598) fort. Ihm 
sollte es schließlich gelingen, Op-
ponenten seiner Zentralherrschaft, 
sowohl zu Land als auch zur See, 
buchstäblich zu entwaffnen (Stich-
wort: Schwertjagd). Im Jahr 1588 er-
ließ er das kaizoku  teishirei (Verbot 
der Piraterie), ein Gesetz, das auf die 
Vernichtung seeräuberischer Unter-
nehmungen abzielte und seitens Ja-
pans am Beginn eines rigiden Vorge-
hens gegen illegalen Handel stand. 
Ab diesem Zeitpunkt waren die Pi-
raten ihrer traditionellen Handels-

strukturen im ostchinesischen Meer 
beraubt und mussten sich neue Aus-
gangsbasen suchen, die einige un-
ter ihnen in Taiwan und Manila fan-
den. In ferneren Regionen ließen 
sich weder chinesischer noch japa-
nischer Privathandel (immer noch 
mit Unterstützung der lokalen Feu-
dalherren) so rasch den Zielen des 
jeweiligen Herrschers unterordnen. 
Vielmehr dienten den wakō Gebiete 
fernab Japans als Zufluchtsorte, wo 
sie zumindest kurzfristig ungestört 
ihren Tätigkeiten nachgehen konn-
ten. Dazu zählte zum Beispiel eine 
frühe japanische Ansiedlung auf den 
Philippinen, die in den spanischen 
Quellen als Aparri vermerkt ist. Da 
sich die japanische Zentralmacht zu 
dieser Zeit zunehmend für Profite 
aus dem (privaten) Überseehandel 
zu interessieren begann, blieb das 
Piratenproblem nach Hideyo shis 

Karte: Aktionsräume der wakō. Nachbearbeitung der Autorin von: http://d-maps.com/
carte.php?lib=ostasien_Lankarte&num_car=72&lang=de. [12.1.2012]

Verbot der Piraterie (kaizoku 
teishirei) erlassen  von  
Toyotomi Hideyoshi, 1588 

„Was die Seeräuberei auf den Mee-
ren aller Provinzen betrifft, ist die-
se zu stoppen.   Die Familien, die 
rund um Izu (Izukishima) zwi-
schen den Provinzen Bingo [Anm. 
historische Region in der heuti-
gen Präfektur Hiroshima] und 
Iyo [Anm. historische Region in 
der heutigen Präfektur Ehime auf 
Shikoku] Schiffe überfallen und 
unehrlich Nahrung erwerben, sind 
strengstens zu bestrafen.
Der Provinzvorsteher muss so-
fort alle Schiffskapitäne und Per-
sonen, die zur See tätig sind, da-
rüber in Kenntnis setzen, dass 
sich niemand seeräuberisch betä-
tigen dürfe und einen Eid darauf 
einholen. 
Sollten trotzdem Seeräuber auf-
tauchen, werden diese bestraft und 
Land und Lehen des zuständigen 
Feudalherren bis in zukünftige Ge-
nerationen konfisziert.
Tensho 16, 7. Monat, 8. Tag, Hi-
deyoshi“

(Übersetzung aus dem Japanischen 
der Autorin; für die Transkription 
der Originalquelle  siehe http://mei-
ji.sakanouenokumo .jp/blog/archi-
ves/2007/04/post_492.html)
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Ableben eine der wichtigsten au-
ßenpolitischen Agenden des neuen 
Herrschers Tokugawa Ieyasu. 

Wakō-Biographien und die 
Expansion des maritimen 
Fernhandels

Der wakō-Diskurs und die engen 
Verflechtungen zwischen Außen-
handel und Diplomatie in Ostasien 
beeinflussten auch den Austausch 
zwischen politischen Akteuren au-
ßerhalb der chinesischen Weltord-
nung: Im Jahr 1600 merkten spani-
sche Behörden auf den Philippinen 
wohlwollend an, dass Piratenangrif-
fe in diesem Jahr ausgeblieben wa-
ren. Im selben Jahr begannen Ver-
handlungen zu lizensiertem Han-
del und einem im Vorhinein festge-
legten Handelsvolumen zwischen 
dem Gouverneur der Philippinen 
und dem japanischen Herrscher 
Tokugawa  Ieyasu (Archivo General 
de Indias, Filipinas 27, n. 35). Dem 
Tokugawa bakufu („bakufu“, wörtl. 
„Zeltregierung“, bedeutete die Mili-
tärregierung des Shoguns), das of-
fiziell ab 1603 die Regierungsge-
schäfte innehatte, war es ein be-
sonders großes Anliegen, die durch 
den Fernhandel erstarkten daimyō 
Südjapans, die teilweise auch noch 
in Opposition zu ihnen standen, so 
weit wie möglich zu entmachten. 
Außenhandel sollte daher ein Mono-
pol des bakufu werden; nur Händler, 
die von den Tokugawa selbst mit ei-
ner Lizenz (Rotsiegellizenz der To-
kugawa) ausgestattet waren, durften 
von nun an Häfen in Südostasien be-
suchen. Jede andere Form des mari-
timen Handels wurde als Verbrechen 
am Staat eingestuft. 1599 wurden 
den Shimazu daimyō aus Kyushu 
beispielsweise kommerzielle Fahr-
ten auf die Philippinen untersagt. 

Wichtige Handelsbasen der wakō 
sollten auch im 17. Jahrhundert 
nach der Expansion des Handels un-
ter verstärkter chinesischer und eu-
ropäischer Beteiligung von Bedeu-
tung bleiben, was auf eine Kontinu-
ität des Systems schließen lässt. Ein 
besonders anschauliches Beispiel ist 

Hirado, eine kleine Insel vor Naga-
saki, die ab dem Ende des 16. Jahr-
hunderts zu einer der wichtigsten 
Destinationen für europäische und 
chinesische Handelsschiffe aufstieg 
und zwischen 1609 und 1623/1641 
sogar Stützpunkt für die englische 
und die holländische Handelskom-
panie war (Clulow 2012:1-35). Dank 
der günstigen Lage an den Handels-
routen nach China und Korea wur-
de die Insel früh Umschlagplatz für 
Privathändler. Dass diese nicht nur 
japanischer Herkunft waren, zeigen 
die Beispiele Li Dans aus Quanzhou, 
der lange in Japan tätig und den chi-
nesischen Behörden bekannt war, 
und Wang Zhis, einer der bekann-
testen Vertreter der späten wakō, 
der im Folgenden näher vorgestellt 
wird. Der vielseitige Charakter der 
wakō lässt sich am besten durch 
eine akteursspezifische Perspektive 
ergründen. Diese beiden Beispiele 
sollen das verdeutlichen. 

Wang zhi

Wang Zhi (?-1559) aus Huizhou, in 
der Provinz Anhui, war ursprüng-
lich im Salzhandel tätig und fand 
nach Misserfolgen eine neue Betäti-
gung im Schmuggelhandel mit Gü-
tern, die unter das Exportverbot der 
Ming fielen. Er transportierte unter 
anderem Salpeter oder Rohseide 
nach Siam und Japan (Taigai kank-
eishi shiten: 79). Zahlreiche  Quellen 
erwähnen ihn im Zusammenhang 
mit der Ankunft portugiesischer 
Händler in Japan und der damit ein-
hergehenden Zirkulation von euro-
päischen Feuerwaffen gegen Ende 
der 1540er Jahre. Seine bewaffne-
te Flotte kooperierte ursprünglich 
mit den chinesischen Küstenbehör-
den; dort hatte sich Wang Zhi auch 
für die Aufhebung der Handelssper-
re stark gemacht, bevor er frustriert 
nach Japan auswich. Die Dschunke, 
die die ersten portugiesischen Händ-
ler im Jahr 1542 nach Tanegashima 
(Insel südlich Kagoshimas) brachte, 
war seine eigene. Von seinen Stütz-
punkten in Hirado, Goto und Ning-
po kontrollierte und organisierte er 

den Geheimhandel zwischen chine-
sischen und japanischen Händlern 
inklusive Einkauf, Distribution und 
Lagerung. Er genoss gleichzeitig ho-
hes Ansehen bei maritimen Händ-
lern – die weite Entfernungen aus 
Städten wie Kyoto oder Sakai zu-
rücklegten, um von Wans Handels-
imperium zu profitieren – und bei 
lokalen Machthabern (daimyō) in 
Kyushu. Im Jahr 1548 musste er vor 
den Ming-Küstenbehörden fliehen 
und wurde danach zum Oberhaupt 
einer wakō-Bande. Zu Beginn der 
1550er Jahre konnte er seine Macht 
soweit ausbauen, dass es ihm gelang, 
eine Flotte mit mehreren hundert 
Schiffen an die südostchinesischen 
Küsten zu entsenden. Als prominen-
ter wakō von Hirado griff er 1555 
die koreanische Halbinsel an. 1557 
handelten die Ming ein Friedensab-
kommen mit ihm aus und versuch-
ten, ihn in den offiziellen Handel 
zu integrieren, bevor sie ihn wegen 
weiterer Verstöße zwei Jahre später 
hinrichten ließen (Taigai kankeishi 
shiten:79). Wang gilt als repräsen-
tatives Beispiel für die Vielseitigkeit 
eines wakō sowie für die Attraktivi-
tät einer solchen Existenz im Kon-
text seiner Zeit (Haneda 2013:126).

zheng zhilong

Der Fall von Zheng Zhilong (1604–
1661) bietet Einblicke in die Fra-
ge, was einen erfolgreichen Pira-
ten im südchinesichen Meer aus-
machte. Grundvoraussetzung war 
das Zusammenspiel vieler externer 
Faktoren und eine gute Position im 
Schmuggelhandelsnetzwerk. Auch 
wenn er in der ostasiatischen Ge-
schichtsschreibung nicht als klassi-
scher wakō angesehen wird, weisen 
sein Leben und Schaffen verblüffen-
de Ähnlichkeiten mit früheren See-
räubern auf. 

Zheng Zhilong wuchs in Macao 
auf und unterhielt dort gute Bezie-
hungen zu lokalen chinesischen, 
portugiesischen und holländischen 
Händlern. Für Letztere arbeitete er 
auch als Dolmetscher und versorg-
te sie mit Waffen. Als Händler be-



22 • H I S TO R I S C H E  S O z I A L k U N D E

J. L. ANDERSON, „Piracy and World History: An Economic Perspective on Maritime Predation“, in: C. R. Pennell (Hg.), Bandits at Sea. A 
Pirate Reader. New York 2001, 107-24.
A. CLULOW, From Global Entrepôt to Early Modern Domain: Hirado, 1609–1641, in: Monumenta Nipponica 65/1 (2010), 1-35.
M. HANEDA/T. kOJIMA (Hg.), Umi kara mita rekishi. Tokyo 2013.
S. MURAI, „Chūsei wajinden. Tokyo 1993.
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reiste er in diesen Jahren regelmä-
ßig Manila und Japan. Er hielt sich 
längere Zeit in Hirado auf, wo er die 
aus Nagasaki stammende Japanerin 
Togawa Matsu ehelichte. (Ihr ge-
meinsamer Sohn Zheng Chenggong 
[Koxinga], der als einer der mäch-
tigsten Piraten in die Geschichte 
eingehen sollte, wurde dort gebo-
ren). Dank seines Netzwerkes konn-
te sich Zhilong nach wenigen Jahren 
wieder im Süden Chinas etablieren. 
Mit einer Piratenflotte griff er zu-
erst eine Flotte der Ming an, bevor 
er 1628 die Fronten wechselte und 
von den Ming zum militärischen 
Anführer von Fujian ernannt wur-
de. In dieser Funktion befehligte er 
eine riesige Flotte von 800 Schiffen. 
1633 gelang es ihm schließlich, die 
Holländer von den Küsten Fujians 

zu vertreiben. Zheng Zhilong soll-
te noch ein weiteres Mal die Fron-
ten wechseln. Nach der Machtüber-
nahme der Qing-Dynasty 1644 er-
möglichte er dem Qing-Heer eine 
reibungslose Einnahme Fujians 
und wurde dafür reichlich belohnt. 

Sein Leben endete allerdings wie das 
vieler anderer Piraten durch Hin-
richtung. Dazu verurteilte ihn die  
Zentralgewalt aufgrund des Wider-
standes seines Ming-treuen Sohnes 
Chenggong gegen die Herrschaft der 
Mandschuren (Qing). 

Das Heer der wokou nähert sich langsam und unauffällig.
Ständig ändert es dabei seine Position. 
Hört, die Kriegshörner scheuchen die Schmetterlinge auf.
Aufgestellt in einer Reihe nähert sich eine lange Schlange.
Der Kommandofächer stürmt und feuert los.
Und plötzlich ist es nicht mehr zu sehen.
Und gleich wieder taucht es auf
Trifft China dabei unvorbereitet von der Seite.
Auch Fälschungen [Anm. Chinesen] befinden sich darunter
Und profitieren von der in China ausgelösten Unruhe.
(nach einer japanischen Übersetzung aus Tanaka 2012)

Volksgedicht aus der Sanyan-Sammlung des chinesischen Erzählers und Volkshistori-
kers Feng Menglong (1574–1645).
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Der Piratenbund 
der südchinesischen Küste

Am Beginn des 19. Jahrhunderts 
machten Seeräuber große Gebie-
te der südchinesischen Küste un-
sicher. Sie plünderten Schiffe, ver-
langten für ganze Dörfer Lösegeld 
und kontrollierten den gesamten 
Fisch-, Salz- und Opiumhandel der 
Region. In der Literatur werden sie 
oft als Rebellen bezeichnet, die sich 
gegen die herrschende Qing-Dynas-
tie auflehnten. Doch der Vertrag aus 
dem Jahr 1805, den alle Anführer 
der Seeräuber gemeinsam aufsetz-
ten und unterschrieben, lässt keine 
politischen Motive erkennen. Jedoch 
setzt dieser ein Gemeinschaftsgefühl 
aller Mitglieder voraus, die in dem 
Bündnis eine Garantie für eine ge-
meinsame Zukunft sahen. Mit dem 
Vertragsabschluss wurde aus den 
Seeräubern Südchinas eine organi-
sierte Piratenbande, deren Effizienz 
bis heute einzigartig bleibt.

Vom Seeräuber zum Piraten

Seeraub als Nebeneinkunft

Seeräuberei existierte meist parallel 
zum Seehandel und war besonders 
intensiv, wo Transportrouten durch 
Meerengen oder Inselgruppen hin-
durch führten. In den Buchten ver-
steckt, lauerten die Plünderer den 
Handelsschiffen auf, die auf hoher 
See nur schwer einzuholen waren. 
Auch an der südchinesischen Küste 
gab es eine lange Tradition der See-
räuberei. Die Provinz Guangdong 
im Süden Chinas wird zur Küste 
hin von den unzähligen Flüssen und 
Kanälen des Perlflussdeltas durch-
zogen. Straßen gab es nur wenige, 
das Hauptverkehrsmittel der Regi-
on waren Dschunken. Die wichtigs-

ten Handelsstädte waren Chang-
ping an der vietnamesischen Grenze 
und Kanton (Guangzhou), ab 1756 
der einzige offizielle internationa-
le Handelshafen am Festland, sowie 
die Hafenstädte Macao und Hong-
kong. Obwohl die Provinz ein gro-
ßes ökonomisches Potenzial hatte, 
waren die Ressourcen jedoch sehr 
ungleich verteilt. Es überrascht also 
nicht, dass Seeräuberei auch in Süd-
china ein profitables Geschäft war. 
Zwischen den vielen kleinen Inseln 
waren passierende Kauffahrer eine 
leichte Beute.

Historisch betrachtet, wurde See-
räuberei nur in kleinem Stil betrie-
ben und war saisonal bedingt. Fi-
scher segelten im Sommer, wenn 
der Fischfang weniger ertragreich 
und gefährlicher war, entlang der 
Küste nach Norden und überfielen 
Handelsschiffe und Dörfer, bevor sie 
im Herbst an ihren Ausgangspunkt 
zurückkehrten, um ihr Leben als Fi-
scher wieder aufzunehmen. Dabei 
operierten sie in Organisationen, 
die sich aus Familie, Freunden und 
Bekannten des Anführers, der meist 
der Besitzer des Fischerbootes war, 
zusammensetzten. Auf Beutezügen 
aufgegriffene Gefangene dienten oft 
als Verstärkung der Besatzung. Es 
kam nicht selten vor, dass sich die 
Mannschaft nach ein oder zwei Beu-
tezügen trennte. Die Aufteilung der 
Beute war dabei klar geregelt: jeder 
Teilnehmer bekam einen Teil und 
der Schiffseigner zwei.

Lizensierte Seeräuber 
und die Rebellion unter den Tây-Son

Politische Unruhen in Vietnam ge-
gen Ende des 18. Jahrhunderts tru-

gen dazu bei, dass südchinesische 
Seeräuber ihre Macht ausbauen 
konnten. Vietnam, das zu diesem 
Zeitpunkt noch unter der nomi-
nellen Herrschaft der Lê-Dynastie 
stand, de facto aber von zwei rivali-
sieren Feudalgeschlechtern regiert 
wurde, sah sich ab 1770 mit Aufstän-
den der Tây-Son-Rebellen konfron-
tiert. Die Aufständischen waren da-
bei ständig auf der Suche nach Geld 
und Männern und engagierten bald 
chinesische Seeräuberbanden, die 
sie mit Schiffen, Waffen, offiziellen 
Rängen und Titeln ausstatteten. In 
den Sommermonaten brachen die-
se dann in chinesische Gewässer 
auf, um im Herbst voll beladen mit 
Beutegut in den vietnamesischen 
Häfen Schutz zu suchen. Auch an 
allen entscheidenden Seeschlach-
ten waren chinesische Seeräuber an 
der Seite der Tây-Son beteiligt. Die-
ser Umstand machte aus südchine-
sischen Fischern, denen Beutezüge 
auf See ursprünglich nur als kurz-
fristige Nebeneinkunft dienten, eine 
gut organisierte Streitmacht. Als es 
den Nguyen, der letzten vietname-
sischen Herrscherdynastie, im Jahr 
1802 gelang, die aufständischen Tây-
Son endgültig zu besiegen, wurden 
über 1.700 Piraten aus Vietnam ver-
trieben. (R. Antony 1991:39ff)

Der Piratenbund

Der Vertrag von 1805

Zurück in der Provinz Guangdong, 
schlossen sich die Anführer der 
sechs größten Seeräuberbanden im 
Juli 1805 vertraglich zu einem Bund 
zusammen, der in den kommen-
den Jahren die Region rund um das 
südchinesische Meer in Angst und 
Schrecken versetzen sollte. Jede der 
sechs Flotten (nach der Farbe ihrer 
Flagge in Rote, Schwarze, Weiße, 
Grüne, Blaue und Gelbe benannt) 
operierte weiterhin autonom. Dane-
ben gab es jedoch einen gemeinsa-
men, schriftlich festgehaltenen Ko-
dex, der verhindern sollte, dass sich 
die Piraten gegenseitig bekämpf-
ten, und der in Kopie an Bord jedes 
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Flaggschiffes aufbewahrt werden 
musste. Jedes Piratenschiff muss-
te bei einer der Flotten registriert, 
Schiffsname und Registrierungs-
nummer an der Seite jedes Schiffes 
lesbar angebracht und die Flagge 
der jeweiligen Flotte gut zu erken-
nen sein. Bei Übertretungen wurden 
Waffen und Schiff Eigentum des ge-
samten Bundes. Auch die Beuteauf-
teilung wurde genau geregelt. Im 
Falle eines Angriffs wurde das geka-
perte Handelsschiff Eigentum jenes 
Piratenschiffes, das zuerst angegrif-
fen hatte. Wenn Dritte dieses jedoch 
gewaltsam in Besitz nahmen, muss-
te der Wert des Beuteguts berech-
net und der rechtmäßige Besitzer 
mit einer Summe, die die zuvor er-
worbene Beute übertraf, entschädigt 
werden. Sollte sich eine Gruppe die-
sen Maßnahmen verweigern, drohte 
ihr ein Angriff der gesamten Flotte. 

Die Befehlsstruktur 
und Mitglieder des Bundes

Die Flotten des südchinesischen Pi-
ratenbundes wurden in mehrere Ge-
schwader von 10 bis 40 Schiffen un-
terteilt. Jeder Flotte stand ein Flot-
tenadmiral vor. Diese hatten sich 
entweder bereits im Tây-Son-Auf-
stand bewährt oder stammten aus 
einer Familie, die schon über Gene-

rationen hinweg Seeraub betrieb. 
Die einzelnen Geschwader wur-
den von einem Geschwaderkom-
mandant und die einzelnen Schif-
fe gemeinsam von Kapitänen und 
Hauptmännern kommandiert. Zu-
dem hatte jedes Schiff zwei Steu-
erleute. Dazu kam, dass nun auch 
an Land Spione eingesetzt wurden, 
um über auslaufende Handelsschif-
fe oder militärische Unternehmun-
gen der Regierung Informationen 
zu erlangen. Weiters verfügten die 
Piraten über Kontakte zu Soldaten, 
Regierungsbeamten, Räuberbanden 
und Geheimgesellschaften. Doch 
ganz gleich wie gut die Piraten orga-
nisiert und informiert waren, ohne 
die Unterstützung von Bauern und 
Händlern, die sie mit Nahrung ver-
sorgten und gestohlene Güter wei-
terverkauften, hätten sie nicht über-
leben können.

Wie viele Piraten genau in den 
südchinesischen Gewässern ope-
rierten, lässt sich kaum feststel-
len, da ihre Zahl ständig variierte. 
Im Jahr 1810 kapitulierten circa 
30.000 Männer und Frauen. Daraus 
lässt sich schließen, dass der Bund 
in seiner Blütezeit zwischen 50.000 
und 70.000 Mitglieder umfasste. (R. 
Antony 1991:71) Es waren vor allem 
Fischer, die in großer Zahl zu den 
Piraten überliefen. Diesen „Freiwil-

ligen“ war es anfangs möglich, nach 
Belieben zu kommen und zu gehen, 
bevor die Flottenadmirale 1807 eine 
Mindestzeit von acht bis neun Mo-
naten Dienst einführten. (D. Mur-
ray 1987:77)

An Bord chinesischer Piraten-
schiffe befanden sich oft auch die 
Ehefrauen und Kinder der Seeleu-
te. Da ein Großteil der Bevölkerung 
der Küstenregion permanent auf 
Booten lebte, war es nicht unüb-
lich, dass Frauen dieselben Arbei-
ten wie ihre Ehemänner verrichte-
ten, und es kam auch vor, dass sie 
Dschunken befehligten und ins Ge-
fecht führten. Der chinesische His-
toriker Youan Yung-lun berichtet in 
seinem 1930 veröffentlichten Buch, 
welches später von Friedrich Neu-
mann ins Englische übersetzt wur-
de, von einem Seegefecht mit Pira-
ten im Jahr 1809, bei dem sich die 
Frau eines Piraten fest an das Ruder 
klammerte und mit zwei Entermes-
sern beharrlich wehrte. Erst als sie 
von einer Musketenkugel getroffen 
wurde, konnte sie gefangen genom-
men werden. (Neumann 1831:24)

Der Großteil der Mannschaft be-
stand allerdings aus männlichen Ge-
fangenen, deren Familien kein Lö-
segeld aufbringen konnten. Es kam 
vor, dass mit ihnen homosexuelle 
Beziehungen unterhalten oder sie 
mit Töchtern von Besatzungsmit-
gliedern verheiratet wurden. Üblich 
war es auch, junge Männer zu adop-
tieren. Selbst einer der mächtigsten 
Flottenadmirale, Chang Pao, wur-
de erst durch eine Adoption Teil der 
Mannschaft. Die so hergestellte sozi-
ale Bindung verhinderte Flucht oder 
Verrat an die Regierung seitens der 
Gefangenen.

Die Schiffe und Waffen 
des Piratenbundes

Die meisten Schiffe des Bundes wur-
den durch Raub Eigentum der Flot-
ten. Später wurden sie oft aufge-
rüstet und umgebaut, um den An-
sprüchen der Piraten gerecht zu 
werden. Etwa 200 der insgesamt 
ca. 2.000 Schiffe des Bundes waren 

Karte von Guangdong
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große Frachtschiffe, deren Länge 
oft über 45 Meter hinausging. Sie 
boten 20 bis 30 Kanonen sowie ei-
ner Besatzung von bis zu 400 Mann 
Platz. Auch Chang Paos Flaggschiff, 
die Peng-fa – bestückt mit 40 Kano-
nen – gehörte dieser Kategorie an. 
Zum Bund gehörten auch zwischen 
600 und 800 ebenfalls hochseetaug-
liche Schiffe, welche zuvor als Han-
delsdschunken im Einsatz gewesen 
waren. Diese hatten eine Länge von 
12 Metern und waren 4 Meter breit. 
Sie boten Platz für zwölf bis 25 Ka-
nonen und circa 200 Mann Besat-
zung. Des Weiteren verfügte der 
Bund auch über verschiedene klei-
nere Flussdschunken, die vor allem 
in den zahlreichen Flüssen des Del-
tas eingesetzt wurden. Mit ein bis 
zwei Segeln und 14 bis 20 Rudern 
ausgestattet, boten sie Platz für bis 
zu 18 Mann und bis zu 15 Kanonen. 
Jedes der Schiffe verfügte ebenfalls 
über eigene Ruderboote. Diese wa-
ren für die Kommunikation zwi-
schen den einzelnen Schiffen und 
Geschwadern wichtig, und wurden 
auch für Überfälle auf Siedlungen 
entlang der Küste eingesetzt. (D. 
Cordingly 1997:226-229; D. Murray 
1987:91-95)

Der Großteil des Waffenarsenals 
des Bundes stammte noch von den 
Tây-Son-Rebellen, aber auch geka-
perte Schiffe und geplünderte Mi-
litärstützpunkte boten den Piraten 
eine willkommene Quelle für Waf-
fen aller Art. Neben Kanonen war 
auch das chinesische Handrohr eine 
beliebte Feuerwaffe. Dieses war bis 
zu 2 Meter lang, etwa 5 Kilogramm 
schwer und konnte auch an Land 
eingesetzt werden. Dazu wurden sie 
entweder über der Schulter oder in 
einer Astgabel abgefeuert. Die Pira-
ten verfügten auch über Schusswaf-
fen, wie Musketen oder Flinten. Die-
se waren aber oft in schlechtem Zu-
stand, da sie nicht genau wussten, 
wie diese zu handhaben waren. Ge-
fangene Europäer, wie der Englän-
der J. L. Turner, wurden deshalb oft 
gezwungen, die Piraten im Umgang 
mit europäischen Schusswaffen zu 
unterweisen. (Turner 1808:461) 

Die am meisten gefürchteten Waf-
fen waren aber bis zu 5 Meter lan-
ge Wurfspeere aus Bambus mit ei-
ner säbelartigen Klinge. Zahlreiche 
Schwerter, Dolche und Messer ver-
vollständigten das Arsenal der Pira-
ten. Zusätzlich zu Granaten wurden 
auch sogenannte Stinktöpfe auf geg-
nerische Schiffe geschleudert. Bei 
diesen handelte es sich um rund 14 
Kilogramm schwere Fässer, die mit 
Schießpulver und chinesischem Gin 
gefüllt waren, wobei auf dem Deckel 
glühende Holzkohle befestigt war. 
Beim Aufprall fing dieses Gemisch 
natürlich sofort Feuer. Auch wur-
den in Brand gesetzte kleine Boote 
zwischen die gegnerischen Schiffe 
geschickt und brennende Pfeile auf 
die Segel geschossen. (D. Murray 
1987:96-98)

Das Leben als Pirat

Der gesamte Raum eines Schiffes 
war verplant. Im Inneren lagerten 
Lebensmittel, Waren, Waffen und 
Werkzeuge. Einzig der Kapitän und 
seine Familie hatte das Privileg, in 
einer eigenen Kabine mit Bett zu 
schlafen. Die Mannschaft schlief, 
wo immer sie Platz fand. Privatsphä-
re gab es keine. Verheiratete Pira-
ten teilten sich mit Frau und Kin-
dern nur ein kleines Bett. Gefan-
gene schliefen oft ohne Schutz vor 
Wind und Wetter an Deck. (D. Mur-
ray 1987:78)

Die übliche Mahlzeit der Piraten 
Südchinas bestand aus Reis, Fisch 
und Tee. Die Beschaffung von Le-
bensmitteln war für den gut orga-
nisierten Bund wohl kein Problem. 
Proviant bekamen sie von verbünde-
ten Bauern und Händlern an Land. 
Die Piraten zahlten für die Lebens-
mittel oft mehr als den Marktpreis 
und beschützten ihre Lieferanten 
auch vor Überfällen.

Das Kartenspiel war neben dem 
Opiumkonsum eine beliebte Frei-
zeitbeschäftigung der chinesischen 
Piraten. Es wird berichtet, dass eine 
Gruppe sogar während eines Ge-
fechts nicht zu spielen aufhören 
wollte. Als einer der Mitspieler ge-

tötet wurde, legten ihn die anderen 
einfach beiseite, um ungestört wei-
terzuspielen. (D. Murray 1987:79)

Der Bund auf Beutezug

Die Piraten Südchinas operierten 
immer in Geschwadern. An größe-
ren Überfällen konnte auch die ge-
samte Flotte beteiligt sein. Einzeln 
operierende Schiffe gab es im Prin-
zip nicht. Jedem Angriff ging eine 
Planungsphase voraus, während der 
Spione die Flotten über profitable 
Ziele informierten. Da die Flotten 
des Bundes überwiegend aus Han-
dels- und Fischerdschunken bestan-
den, erkannten die Opfer oft erst viel 
zu spät, dass sich eine ganze Horde 
Piraten ihrem Schiff näherte. Chang 
Paos späteres Flaggschiff, die Peng-
fa , war ein großer Frachter, der 1808 
von Vietnam nach China zurückse-
gelte. Chang Pao näherte sich dem 
Schiff verkleidet als Fährmann und 
bat um Hilfe. Nachdem er mit ei-
nigen vermeintlichen Passagieren 
an Bord gelangt und der Rest sei-
ner Flotte Stellung bezogen hatte, 
war es für die Besatzung des Frach-
ters bereits zu spät. Meist reichte al-
lein die Übermacht der Piratenflot-
te aus, um den Gegner zur Aufgabe 
des Schiffes zu bringen. Der Bund 
überfiel von kleinen Fischerbooten 
in Küstennähe bis zu großen Han-
delsschiffen auf offener See alles, 
was genug Profit versprach. (Neu-
mann 1831:26)

Oft wurde auch für ganze Schiffe, 
ihre Mannschaften und sogar Dör-
fer Lösegeld verlangt. R. Glasspoole 
wurde 1809 von den Piraten der Ro-
ten Flagge gefangen genommen und 
berichtete von seinen Erfahrungen. 
Während seiner Zeit als Gefangener 
erlebte er mehrere Seegefechte und 
wurde auch Zeuge, als die Piraten 
150 Frauen und Kinder entführten 
und deren Stadt brandschatzten. 
(Neumann 1831:103, 111)

Die Haupteinnahmequelle der Pi-
raten entlang der südchinesischen 
Küste war der Verkauf von Schutz-
briefen, welche die Händler und Fi-
scher in großen Häfen vor Auslau-
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fen ihres Schiffes in vom Bund ein-
gerichteten „Büros“ oder direkt auf 
den Schiffen der Flottenadmirale 
erwerben konnten. Der Preis hing 
von der Größe des Schiffes und dem 
Wert der Ladung ab. Diese Doku-
mente wurden vom gesamten Bund 
anerkannt und brauchten im Falle 
eines Angriffs nur vorgezeigt zu wer-
den, um ungestört passieren zu dür-
fen. Sie waren für gewöhnlich ein 
Jahr gültig, wobei auch der Kauf von 
Papieren für einen kürzeren Zeit-
raum möglich war. Für ein höhe-
res Entgelt wurden von den Piraten 
sogar Eskorten gestellt. Falls eine 
Gruppe Piraten ein Schiff trotz ei-
nes Schutzbriefes attackierte, muss-
ten sie dem Schiffseigner den Wert 
des Schiffes und der Ladung erset-
zen. Zudem stand diesem auch eine 
Art „Schmerzensgeld“ zu. Es ist also 
nicht erstaunlich, dass Schiffe ohne 
Schutzbrief meist völlig zerstört 
wurden, um ein Exempel zu statu-
ieren. Auf diese Weise kontrollierten 
die Piraten ab 1808 den Handel der 
gesamten Küstenregion und kaum 
ein Schiff wagte sich ohne Schutz-
brief aus dem Hafen. (D. Cordingly 
1997:231)

Bei allen negativen Aspekten soll-
te nicht übersehen werden, dass Pi-
raterie auch positive Veränderun-
gen bewirkte. Sie ermöglichte es den 
Ärmsten der Gesellschaft, am Han-
del teilzuhaben, und begünstigte die 
Entwicklung neuer Häfen und Han-

delszentren. Die Schwarzmärkte flo-
rierten in der gesamten Küstenre-
gion und große Mengen an Waren 
und Geld wechselten ihren Besitzer, 
ganz ohne die übliche Kontrolle sei-
tens der Qing-Regierung. Sogar das 
staatliche Monopol des Salzhandels 
war zu dieser Zeit in der Hand des 
Piratenbundes. In der überbevöl-
kerten Provinz sorgte der Bund für 
Arbeitsplätze. Nicht nur Kaufleute, 
sondern auch Gaststätten, Bordelle 
und die Glücksspielindustrie profi-
tierten von der Beute der Piraten. 
(R. Antony 2005:7)

Die Reaktionen der 
Qing-Regierung

Die Maßnahmen Na-yen-ch‘êngs

Ein Grund für den Erfolg des chi-
nesischen Piratenbundes war die 
schwache Marine Chinas, die den 
Piraten zahlenmäßig weit unterle-
gen war. 1805 beauftragte die chine-
sische Regierung den Generalgou-
verneur der Provinz Guangdong Na-
yen-ch‘êng, der sich bereits in den 
Bannereinheiten der Qing-Regie-
rung und der Bekämpfung mehrerer 
Geheimgesellschaften einen Namen 
gemacht hatte, zur See Frieden und 
Ordnung wiederherzustellen. Mit 
der bestehenden Marine von etwa 
19.000 Mann und nur 57 seetüch-
tigen Schiffen standen seine Chan-
cen dafür aber eher schlecht. Des-

halb begann er, zusätzlich Fischer-
boote anzuheuern, und autorisierte 
private Seeleute, mit Waffengewalt 
gegen den Piratenbund vorzuge-
hen. Für jeden gefangen genomme-
nen Piraten erhielten diese eine be-
stimmte Menge Salz, für hochran-
gige Piraten stand eine Belohnung 
in Form eines militärischen Rangs 
zu. Er versuchte auch die Versor-
gung und Unterstützung des Bun-
des an Land zu verhindern, indem 
er die Dörfer und Städte entlang der 
Küste befestigen ließ, die Anzahl der 
stationierten Truppen erhöhte und 
die Bildung privater Milizen unter-
stützte. Doch all diese Maßnahmen 
konnten dem mittlerweile starken 
und gut organisierten Bund nicht 
viel anhaben. So beschloss Na-yen-
ch‘êng eine Proklamation zu erlas-
sen, die es Piraten erlauben sollte 
zu kapitulieren. Stellte sich ein Pi-
rat der Regierung, so bekam er eine 
Belohnung in Silber ausbezahlt und 
konnte sich, wenn er wollte, der Ar-
mee anschließen. Bis Ende des Jah-
res 1805 nahmen 1.813 Piraten die-
se Chance wahr, jedoch vermuteten 
viele, dass zahlreiche Piraten sich 
nur des Geldes willen stellen und 
bald darauf wieder auf See ihr Unwe-
sen treiben würden. Na-yen-ch‘êng 
wurde für sein Vorgehen heftig kri-
tisiert und schließlich auch deshalb 
im Sommer 1806 von seinen Ämtern 
enthoben.

Ausschnitt aus der Bildrolle „The Pacifying the South China Sea“. Sie entstand ca. 1810 und zeigt Pai Lings Maßnahmen gegen den 
Piratenbund;  Maler unbekannt. Mit freundlicher Genehmigung des Hong Kong Maritime Museum.
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Pai Lings Strategie

Als es 1809 der Regierung immer 
noch nicht gelungen war, den Pira-
tenbund zu zerschlagen, die Mari-
ne rund die Hälfte ihrer Schiffe ver-
loren hatte und die Piratenbanden 
den Perlfluss entlang ins Landesin-
nere vordrangen, sollte der ehema-
lige Gouverneur der Provinz Guang-
dong, Pai Ling, für Frieden sorgen. 
Dabei verfolgte dieser das Ziel, die 
Piraten auszuhungern, indem er sie 
von ihren Ressourcen und Verbün-
deten trennte. Zusätzlich zu den 
bereits bestehenden Maßnahmen 
veranlasste er, dass Salz nur noch 
an Land transportiert werden soll-
te. Zudem durfte kein Schiff mehr 
die Häfen verlassen, und niemand 
sollte dem Bund Schutzgeld zahlen. 
Im Gegensatz zu seinen Vorgängern 
war Pai Ling bei der Umsetzung sei-
ner Maßnahmen zwar erfolgreich, 
jedoch hatte er nicht damit gerech-
net, dass sich die Piraten – ihrer üb-
lichen Nahrungs- und Geldquellen 
beraubt – trotzdem nicht der Re-
gierung stellen wollten. Stattdes-
sen drangen sie immer weiter ins 
Landesinnere vor, plünderten Reis-
felder, brandschatzten und entführ-
ten Hunderte Dorfbewohner. Eine 
Zerschlagung des Piratenbundes 
schien ohne Hilfe von außerhalb da-
her nicht mehr möglich. Die chine-
sische Regierung wandte sich des-
wegen an die Portugiesen und bat 
um Schiffe und militärische Un-
terstützung. Selbst diese konnten 
aber trotz der besser ausgestatteten 
Kriegsschiffe nur einen einzigen 
Sieg gegen die Piraten verbuchen. 
(Antony 2006:6-7, 10, 19)

Das Ende des Piratenbundes 1810

Dennoch war der Bund durch die 
zahlreichen Maßnahmen Pai Lings 
zumindest geschwächt worden. Im-
mer mehr Piraten kapitulierten da-
her und schlossen sich der chinesi-
schen Marine an, unter ihnen auch 
einige Piraten der Roten Flagge. 
Dass in den Jahren 1809 und 1810 
etliche Erdbeben, Taifune und Flut-

katastrophen die Provinz Guang-
dong heimsuchten und Missernten 
der Region weiter zusetzten, wird 
auch für den Bund nicht ohne Fol-
gen geblieben sein. Die einzelnen 
Dörfer und Städte verteidigten nun 
umso heftiger ihre verbliebenen 
Nahrungsressourcen.

Das Ende des Bundes ist aber 
hauptsächlich in internen Konflik-

ten zu suchen. Der Bund konnte 
nur dann funktionieren, wenn alle 
Mitglieder loyal zueinander stan-
den und die Autorität der Flotten-
admirale anerkannten. Ab einer ge-
wissen Größe wurde besonders die 
Kontrolle der einzelnen Schiffe im-
mer schwieriger. Den Kapitänen wa-
ren ihr Schiff und ihre Mannschaft 
wichtiger als die gemeinsamen Be-

Cheng I Sao 

Cheng I Sao ist wohl eine der eindrucksvollsten Frauen der chinesischen Ge-
schichte. Ihre außergewöhnliche Karriere begann in einem der vielen schwim-
menden Bordelle Kantons, wo die etwa 26-Jährige den Piratenkapitän Cheng I 
kennenlernte, ihn 1801 heiratete und zwei Söhne zur Welt brachte. Nach dem 
Tod ihres Mannes im Jahr 1807 übernahm sie das Kommando über seine Flot-
te. Um ihre Macht zu festigen, heiratete sie den viel jüngeren Chang Pao, der 
innerhalb der Mannschaft großes Ansehen genoss. Cheng I Sao verfügte ge-
meinsam mit Cheng I und später Chang Pao nicht nur über die Befehlsgewalt 
über die größte und mächtigste der Flotten des Bundes, sondern fungierte auch 
als Oberbefehlshaberin des gesamten Bundes. Generell blieben aber auch in 
Südchina weibliche Piraten zuallererst Ehefrauen und Mütter, selbst wenn ei-
nige unter ihnen Führungspositionen innehatten. Ohne ihre Ehemänner wäre 
es auch für die sicherlich sehr charismatische Cheng I Sao unmöglich gewe-
sen, sich als Autoritätsperson gegenüber ihren männlichen Mitspielern zu be-
haupten. Sie brach also keineswegs mit Konventionen und geschlechtsspezifi-
schen Verhaltensweisen. Nach ihrer Kapitulation 1810 zog sie mit Chang Pao 
in die Provinz Fujian und gebar 1813 ihren gemeinsamen Sohn, der in der 
chinesischen Marine Karriere machte. Nach dem Tod ihres zweiten Eheman-
nes kehrte die immer noch sehr wohlhabende Frau nach Kanton zurück, wo 
sie ein Etablissement für Glücksspiel führte und 1844 mit 69 Jahren verstarb. 

(D. Murray 1987:71-72, 149)

Chang Pao 

Chang Pao war erst 15 Jahre alt und mit seinem Vater auf Fischfang, als er 
von Piraten entführt wurde. So traf er auf Cheng I, der sofort Gefallen an 
ihm fand, ihn adoptierte und zum Kapitän eines Schiffes ernannte. Nach der 
Heirat mit Cheng I Sao wurde er einer der mächtigsten Männer des Bundes. 
Die beiden legten strenge Verhaltensregeln fest: So durfte niemand die Schif-
fe ohne Erlaubnis verlassen. Wurden gefangen genommene Frauen ohne Er-
laubnis missbraucht, geschlagen oder geheiratet, drohte die Todesstrafe. Er-
beutetes Gut musste ausnahmslos im gemeinsamen Warenlager des Bundes 
registriert werden, acht von zehn Teilen der Beute gingen in einen gemein-
samen Fonds über. Die restlichen zwei wurden unter der Mannschaft verteilt. 
Chang Pao veranlasste ebenfalls, dass den Bauern und Händlern, welche mit 
dem Bund Geschäfte machten, das Doppelte des Marktpreises für ihre Waren 
bezahlt werden sollte. Auch von der Religiosität des charismatischen Flotten-
admirals wird berichtet. Er ließ auf seinem Flaggschiff einen Tempel errich-
ten, opferte und betete regelmäßig. Sein Auftreten als gerechter, gütiger und 
gläubiger Mann trug dem berühmten Piraten in den chinesischen Gewässern 
auch einen Ruf übernatürlicher Kräfte ein. In einem Gefecht mit der Marine 
1809 wurde er von einem Offizier angeschossen und jeder an Bord des Schif-
fes hielt ihn für tot. Doch als sich der Rauch des Gefechts verzogen hatte, stand 
Chang Pao immer noch aufrecht und unverwundet an Deck. Nach seiner Kapi-
tulation machte er Karriere in der chinesischen Marine, wurde binnen kürzes-
ter Zeit Oberstleutnant der Provinz Fukien und später Oberst des Regiments 
der Peng-hu Inselgruppe. 1822 starb er im Alter von 36 Jahren vermutlich ei-
nes natürlichen Todes. 

(D. Murray 1987:72-75; 148-149)
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lange des Bundes. Auch die oft er-
zwungenen Familienbande konnten 
daran wenig ändern.

Ebenso hatte die Loyalität der 
Flottenadmirale untereinander seit 
der Unterzeichnung des Vertrags im 
Jahr 1805 abgenommen. Kuo Po-Tai 
hatte unter Cheng I das Komman-
do über das zweitgrößte Geschwa-
der der Roten Flotte inne, doch als 
Cheng I im Jahr 1807 starb, bean-
spruchte der jüngere Chang Pao das 
Oberkommando für sich. Kuo Po-Tai 
spaltete sich mit seinen Männern 
in Folge ab und wurde zum Admi-
ral der Schwarzen Flotte. Vor allem 
der Uneinigkeit dieser beiden cha-
rismatischen Anführer wird gerne 
das Ende des Bundes zugeschrieben. 
Ende des Jahres 1809 eskalierte die 
Situation schließlich, als sich Kuo 
Po-Thai und Chang Pao gegensei-
tig attackierten. Kuo Po-Tai erbeu-
tete 16 Schiffe und nahm etwa 300 
Piraten der Roten Flagge gefangen. 
Wenngleich Chang Pao entkommen 
konnte, hatte die Schwarze Flagge 
nun eine gute Verhandlungsbasis 

mit der Regierung. Kou Po-Tai ka-
pitulierte am 13. Jänner 1810 mit 
etwa 6.000 Mann und wurde zum 
Subleutnant der Marine ernannt. 
Innerhalb weniger Wochen folgten 
an die 3.000 weitere Piraten seinem 
Vorbild. (D. Murray 1987:138, 139)

Auch für Chang Pao und die Rote 
Flagge wurde das Angebot der Ka-
pitulation immer verlockender. Am 
17. April 1810 erschien Cheng I Sao 
unbewaffnet mit einer Gruppe von 
Frauen und Kindern in Kanton, 
um mit Pai Ling die Bedingungen 
ihrer und Chang Paos Kapitulation 
auszuhandeln. Drei Tage später er-
gab sich der charismatischste Flot-
tenadmiral des Bundes zusammen 
mit 17.318 Männern und Frauen, 
226 Schiffen, 1.315 Kanonen und 
2.798 Waffen der Regierung. Chang 
Pao durfte eine private Flotte von 
etwa 30 Schiffen behalten und be-
kam den Rang eines Leutnants. Mit 
Kuo Po-Tai und Chang Pao war es 
für die Marine nun ein Leichtes, ge-
gen die letzten Piraten des Bundes 
vorzugehen. Im Juni kapitulierte 

auch die letzte operierende Flotte 
des Bundes, die Gelbe Flagge unter 
dem Flottenadmiral Wu-shih Erh.

Das Ende des Piratenbundes, der 
zehn Jahre lang den gesamten Han-
del an der Küste der Provinz Guang-
dong kontrolliert hatte, lag also in 
der Uneinigkeit der Piratenanfüh-
rer sowie in der Kapitulationspoli-
tik der Regierung begründet. Nur 
verhältnismäßig wenige der Piraten 
wurden hingerichtet oder ins Exil 
geschickt. Den Großteil erwartete 
eine Karriere bei der chinesischen 
Marine. Obwohl es in Folge keiner 
derartig großen und gut organisier-
ten Gruppe von Piraten jemals wie-
der gelingen sollte, die chinesischen 
Küstengewässer zu kontrollieren, 
änderte die Zerschlagung des Bun-
des aber nichts an den eigentlichen 
Problemen der Region. Überbevöl-
kerung und Armut wurden deswe-
gen auch zu einer treibenden Kraft 
beim Wiederaufleben von Piraterie 
und Schmuggel im Zuge des Ersten 
Opium-Kriegs (1839–1842).
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Piraten in der Politik
Über die Sprache und Metaphorik  
der deutschen Piratenpartei

Wer über die Piratenpartei liest, 
schreibt oder redet, kann sich der 
Metaphorik der Piraterie kaum ent-
ziehen. Nautische Begriffe und Re-
ferenzen auf das Freibeutertum sind 
nach wie vor der Standard in der me-
dialen Berichterstattung über die 
deutsche Piratenpartei. Die von der 
Partei selbst ausgegebene Losung 
„Klarmachen zum Ändern“ oder die 
Bezeichnung der Wahlstimme als 
„Änderhaken“ spielt auf den glei-
chen Kontext an. Während die Pira-
ten sich lange Zeit für kein noch so 
naheliegendes Spiel mit Metaphern 
oder Symbolen der Piraterie zu scha-
de waren, taten die Medien ihr Übri-
ges zu deren gnadenlosen Überstra-
pazierung. Bis heute werden Beob-
achter der Partei jedenfalls nicht 
müde, ihre Texte mit entsprechen-
den Konnotationen anzureichern 
(Hensel/Klecha/Walter, 2012).

Die Piraten befinden sich dem-
nach jeweils gerade im Auf- oder Ab-
wind, geraten in Untiefen oder stür-
mische Gewässer. Ihr Führungsper-
sonal wird als steuernde Kapitäne 

und ihre Parteibasis als meutern-
de Mannschaft beschrieben. Entern 
oder Kentern ist die vielfach abge-
griffene, aber naheliegende Floskel, 
wenn die Frage künftiger Erfolgs-
chancen debattiert wird. Diese und 
andere Beispiele machen auf einen 
Aspekt aufmerksam, der in der wis-
senschaftlichen und publizistischen 
Debatte über die Piratenpartei bis-
her unterbelichtet ist. Neben den 
inhaltlichen, organisatorischen und 
kulturellen Impulsen, welche die Pi-
raten in das deutsche Parteiensys-
tem eingespeist haben, liegt einer 
ihrer zentralen Erfolge im Bereich 
der Sprache. Kaum ein anderes po-
litisches Phänomen der jüngeren 
Vergangenheit dürfte eine so umfas-
sende Sprach- und Symbolwelt pro-
duziert und verbreitet haben wie die 
Piratenpartei. 

Politische Namenswahl

Trotzdem ist die Bezugnahme auf 
Begriffe der Piraterie durch eine 
politische Partei zunächst irritie-

rend, denn diese geben sich für ge-
wöhnlich bei der Wahl ihres Namens 
größte Mühe, eindeutige und positi-
ve Assoziation hervorzurufen. In der 
Historie der deutschen Parteien fin-
den sich hierfür mannigfaltige Bei-
spiele: Das zwischen den Extremen 
stehende Zentrum, die sozial und 
demokratisch agierenden Genossen, 
ihre christlich und demokratischen 
gesinnten Konkurrenten oder auch 
die freie und demokratische Partei 
der Liberalen – stets weisen Partei-
namen auf die eigene Seriosität hin 
und nehmen eine Selbstverortung 
in zentralen gesellschaftspolitischen 
Konflikten vor. 

Der Name Piratenpartei irritiert 
dagegen in zweierlei Hinsicht. Ei-
nerseits wird der Begriff „Pirat“ 
in der Alltagswelt vorwiegend mit 
kindlich-karnevaleskem Unernst 
oder mit seeräuberischen Gräuelta-
ten verbunden, die bestenfalls cine-
astisch romantisiert werden. Die Na-
mengebung der Piratenpartei bleibt 
daher rätselhaft und nebulös. An-
dererseits verwundert die Referenz 
auf ein wie auch immer geartetes 
Freibeutertum auch mit Blick auf 
das Bezeichnete selbst. Anders als 
manche politische Bewegung oder 
Subkultur stehen Piratenparteien 
nämlich weder außerhalb von Ge-
setz und staatlicher Ordnung, noch 
sind sie besonders frei oder selbst-
bestimmt. Die Wahl der Organisati-
onsform als politische Partei ist viel-
mehr eng an die Regularien des poli-
tischen Wettbewerbs gebunden. Die 
Wahl- und Parteiengesetze definie-
ren für die Organisation von Partei-
en bestimmte Erfordernisse, die ihr 
Handeln und ihre innere Verfasst-
heit festlegen. 

Um die Selbstbeschreibung als 
politische Freibeuter dennoch zu 
verstehen, muss man die Entste-
hung und den politisch-kulturellen 
Bezugspunkt der Piraten nachvoll-
ziehen. Überdies ist es natürlich von 
Interesse, warum die Sprach- und 
Symbolwelt der Piraterie in der In-
nen- als auch Außenperspektive 
eine derart starke Präsenz erlangen 
konnten und welche Funktionen Abb. 1: Logo mit Losung „Klarmachen zum ändern“
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diese im Prozess des rasanten Auf- 
und Abstiegs der Piratenpartei ein-
genommen haben.

Erben der Netzpiraten 

Die Quellen der Metaphorik der Pi-
ratenpartei finden sich im histo-
rischen Vorfeld der Piratenpartei. 
Dort stößt man schnell auf verschie-
dene Konflikte und Akteure in den 
Sub- und Gegenkulturen des Digi-
talen, die schon lange mit der Meta-
pher der Piraterie beschrieben wer-
den (Günther, 2001:15ff). In diesem 
Kontext ist ein Pirat jemand, der im-
materielle Güter entgegen der urhe-
berrechtlichen Schutzbestimmun-
gen kopiert und weitergibt. Die fi-

nanziell Betroffenen dieser Praxis, 
die Urheber und Verwerter, haben 
im Laufe der Zeit immer wieder die 
Formel der Piraterie gewählt, um 
den Tausch von immateriellen Gü-
tern zu kritisieren. Bereits in den 
1980er Jahren nutzte die Musikin-
dustrie die drastische Metaphorik 
der Piraterie, um die private Kopie 
und Weitergabe von Musikkasset-
ten zu skandalisieren. Eine zentra-
le Kampagne zeigte damals eine zu 
einem Seeräuber-Totenkopf stilisier-
te Musikkassette und proklamier-
te „Home Taping Is Killing Music“.

Größere Relevanz entwickelten 
Konflikte um illegale Kopien jedoch 
erst im Zuge der Verbreitung der Di-
gitaltechnik. Im Hintergrund stehen 

dabei die besonderen Eigenschaften 
digitaler Güter: Sie lassen sich ein-
fach wie verlustfrei reproduzieren, 
weswegen sie prinzipiell unendlich 
verfügbar sind. Im Zuge der zuneh-
menden Verbreitung von Compu-
tertechnologie und Vernetzung zwi-
schen Nutzern gewann das digitale 
Kopieren zwangsläufig an Relevanz 
und auch die Verbreitung von ur-
heberrechtlich geschütztem Mate-
rial stieg stark an. Vor allem die il-
legale Kopie und Weitergabe von 
Computerspielen avancierte Mitte 
bis Ende der 1980er Jahre zum ju-
venilen Breitensport. Bereits vor der 
gesellschaftlichen Verbreitung des 
Internets entstanden Tauschnetz-
werke, welche die kulturelle Grund-
lage für das digitale Filesharing leg-
ten (Stöcker 2011:23ff). Intellektu-
ell und praktisch grundiert wurde 
diese Praxis durch die Aktivität von 
Hackern und Programmierern seit 
den 1980er Jahren. Diese erhoben 
in ihrem zentralen Verhaltensko-
dex, der sogenannten Hackerethik 
(vgl. Himanen 2001), die freie Zir-
kulation von Daten sowie die freie 
Zugänglichkeit zu Informationen 
zur wesentlichen Handlungsmaxi-
me des Informationszeitalters (Cas-
tells 2005:58ff). 

Mit dem massenhaften Anschluss 
von Privatnutzern an das Internet 
in den 1990er Jahren bekam diese 
Entwicklung einen neuen Schub. 
Ende der 1990er Jahre vernetzten 
sich Millionen von Nutzern über 
Tauschbörsen und schufen damit 
eine Vorform der heutigen sozialen 
Netzwerke (Mertens 2006:103ff). Die 
gesellschaftliche Verbreitung dieser 
Form des Datenaustausches veran-
lasste die von Einnahmerückgän-
gen betroffene Verwertungsindus-
trie zur Gegenwehr. Dabei wurden 
verschiedene Strategien verfolgt, 
das Urheberrecht selbst zu stärken 
und die Möglichkeiten seiner juris-
tischen Durchsetzung zu forcieren. 
Hinzu kamen Initiativen, die vor al-
lem darauf abzielten, das klassische 
Modell des Verkaufs physischer Da-
tenträger durch Kopierschutzme-
chanismen abzusichern. Begleitet 

Abb. 2: Wahlwerbung mit „Änderhaken“
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wurde dies von einer Reihe öffentli-
cher Kampagnen, in deren Zentrum 
die Kritik an verschiedenen Formen 
der Online-Piraterie stand (Quack/
Dobusch 2012:284ff). 

Eine entscheidende Zuspitzung 
fand dieser Konflikt in Schweden, 
wo sowohl die gesellschaftliche Ver-
breitung des Internets als auch die 
Praxis des Filesharings besonders 
weit verbreitet war. Die Szene der 
schwedischen Filesharer nahm die 
Aktivitäten der von verschiedenen 
großen Medienkonzernen gegrün-
deten Lobbyorganisation „Anti-Pi-
ratenbüro“ zum Anlass, sich selbst 
ebenfalls lose zu vernetzen. Da-
bei übernahmen sie die eigentlich 
stigmatisierend gemeinte Bezeich-
nung der Piraterie und deuteten die-
se um, als sie 2003 das sogenannte 
„Piratenbüro“ gründeten. Daraus 
entstand 2006 die schwedische Pi-
ratenpartei. Diese profitierte in ih-
rer Gründungsphase von der über-
aus aufgeregten Diskussion um das 
Verfahren gegen die Filesharing-
Plattform „The Pirate Bay“. Partei-
gründer Rick Falkvinge erhob die-
se Auseinandersetzung zu einem 
Kulturkampf zwischen digital ak-
tiven Anwendern und prädigital 
handelnden Politikern (vgl. Bartels 
2009:31ff) und interpretierte sie als 
Ausdruck der tiefgreifenden Wand-
lungsprozesse der Informationsge-
sellschaft. Vor diesem Hintergrund 
erinnert die Namenswahl der Pira-
tenpartei einerseits an das im Kon-
text sozialer Bewegungen anzutref-
fende Phänomen einer Übernahme, 
Aneignung und Umdeutung von 
äußerlich zugeschriebenen pejo-
rativen Begriffen. Diese findet sich 
bereits weit vor den Piraten im Be-
reich der Hackerbewegung, die in 
Deutschland wesentlich durch die 
Aktivitäten des Chaos Computer 
Clubs repräsentiert wird (Dobusch/
Gollatz 2012:28ff). Andererseits 
spiegelt sich darin der in der Inter-
netkultur verbreitete offensiv ironi-
sche Umgang mit den Widersprü-
chen der Urheberrechtsproblema-
tik wider. Allen staatlichen und wirt-
schaftlichen Einwürfen zum Trotz 

gilt die Praxis des Datentausches in 
den Augen vieler Nutzer als sympa-
thisches Kavaliersdelikt. 

Als im Jahre 2006 auch die deut-
sche Piratenpartei gegründet wur-
de, war das Piratenlabel jedoch kei-
neswegs unumstritten, befürchtete 
man doch, als nicht ernst zu neh-
mende Spaßpartei abgestempelt zu 
werden. Tatsächlich kostete es die 
Piraten in ihrer Frühphase einige 
Mühen, die Bedeutung ihres Par-
teinamens zu vermitteln. Beach-
tung fanden die Piraten bis 2009 
jedoch wenig. Im Juni dieses Jah-
res gelang den schwedischen Pira-
ten der Einzug in das Europapar-
lament. In Deutschland versuch-
te die damalige Regierungskoaliti-
on, kinderpornographische Seiten 
im Internet mit einer Sperre zu be-
kämpfen. Den Gegnern der Netz-
sperren, zu deren parteipolitischen 
Repräsentanten die Piraten aufstie-
gen, ging es damals mitnichten um 
die Legalisierung von Kinderporno-
graphie, sondern sie führten einige 
grundlegende technische, netzpoli-
tische und bürgerrechtliche Aspek-
te ins Feld. Die Protestenergien die-
ser im Internet entstandenen Bewe-
gung bescherten der Piratenpartei 
ein enormes Mitgliederwachstum 
sowie ein beachtliches Wahlergeb-
nis von zwei Prozent bei der folgen-
den Bundestagswahl.

Bereits zu diesem Zeitpunkt voll-
zog sich eine inhaltliche Umorien-
tierung der deutschen Piratenpar-
tei, die anders als ihre schwedische 
Mutterpartei weniger mit dem Kon-
flikt um das Urheberrecht, als mit 
einer bürgerrechtlich orientierten 
Agenda zu reüssieren versuchte. 
Weil die Netzsperren als Aufhän-
ger für eine fundamentale Kritik an 
der Innen- und Sicherheitspolitik 
seit 2001 dienten, galten die Pira-
ten fortan als irgendwie linkslibera-
le Kraft, wenngleich sie unvermin-
dert nur für einen Bruchteil der Be-
völkerung wählbar blieb. Während 
die schwedischen Piraten nach ih-
rem Erfolg bei der Europawahl wie-
der in der Versenkung verschwan-
den, war die deutsche Piratenpartei 

mit rund 12.000 Mitgliedern bereits 
zur größten der sonstigen Parteien 
aufgestiegen. Bei allen folgenden 
Landtagswahlen erlangte sie kons-
tant um die zwei Prozent der Wäh-
lerstimmen. 

Im Kontext der Debatten über die 
Regulation eines zumindest ideal-
typisch anarchisch organisierten 
Internets, die potenzielle und rea-
le Gefährdung von Bürgerrechten 
und den nun eskalierten Konflikt 
zwischen einer digital sozialisierten 
Generation mit dem analogen Rest 
der Gesellschaft war die Piratenme-
tapher durchaus griffig und anknüp-
fungsfähig. Sie erlaubte eine gene-
relle Abgrenzung der neuen von den 
etablierten Parteien des Systems, die 
Darstellung der eigenen politkultu-
rellen Andersartigkeit und verwies 
auf ein in der Piratenklientel beson-
ders dominantes Freiheitsstreben. 

Piraterie in der Parteifolklore 

Die deutsche Piratenpartei wur-
de im Zuge ihres ersten großen 
Wachstumsschubs im Jahr 2009 zu 
einem Sammelbecken zweier sehr 
unterschiedlicher Interessenlagen. 
Sie hatte einerseits eine in Teilen 
durchaus etwas ältere Klientel von 
Bürgerrechtlern, Netzaktivisten, 
Hackern und Programmierern er-
reicht. Andererseits war sie im Lau-
fe der Debatte über eine Regulation 
der Internetkommunikation für ein 
jüngeres Publikum attraktiv gewor-
den, das eine hohe alltagsweltliche 
Affinität zu den Kernpositionen der 
Piraten aufwies, sich aber ebenso für 
andere Themen interessierte. Die 
vielfach postmodern sozialisierten 
Neumitglieder der Piraten hatten 
bislang meist kein passendes partei-
politisches Forum gefunden, um ihr 
diffuses Politikinteresse zum Aus-
druck zu bringen. Die wenig ideo-
logisch festgelegten Piraten boten 
diesbezüglich beste Voraussetzun-
gen, um einem freiheitlich-moder-
nen Lebensgefühl die passende Aus-
drucksform zu geben.

Als „Digital Natives“ hatten die 
neuen Piraten zudem kaum Schwie-
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rigkeiten, die netzkulturell inspi-
rierte Binnenkultur der einstigen 
Parteipioniere zu dechiffrieren. De-
ren bereits entwickelte Parteikul-
tur geht im Kern auf die vielfältigen 
Sub- und Gegenkulturen des Inter-
nets zurück, die sich seit den 1980er 
Jahren in den Szenen der Hacker, 
Cracker, Open-Source-Programmie-
rer, Computer- oder Rollenspieler 
herausgebildet hatten. Diese zeich-
nen sich durch bestimmte kulturelle 
Codes aus, ihre Anhänger benutzen 
beispielsweise bestimmte, oft tech-
nische Ausdrücke, operieren mit 
in der digitalen Welt verwurzelten 
Symbolen oder pflegen bestimmte 
Mythen und Erzählungen sowie ei-
nen spezifischen Kleidungsstil. 

Kulturelle Ausdrucksformen er-
füllen für Parteien wichtige Funk-
tionen: Sie machen Mitglieder un-
tereinander erkennbar, stiften Ele-
mente der kollektiven Identität und 
emotionalen Zugehörigkeit (Siri 
2012:148). Die Übereinstimmung 
bestimmter habitueller Codes er-
möglicht dabei nicht nur das aus 
Milieu zusammenhängen bekannte 
Phänomen der Wiedererkennung 
von Gleichgesinnten, sondern ver-
stärkt ebenso das positive Erleb-
nis, vormals nur aus digitalen Zu-
sammenhängen bekannte Personen 
tatsächlich einmal kennenzulernen 
(Hensel 2012:42f). Auf Parteitagen 
der Piraten sprechen sich Mitglie-
der noch immer mit ihren in digi-
talen Kommunikationsnetzwerken 
verwendeten Pseudonymen an, zei-
gen zur ironischen Beruhigung des 
Plenums bestimmte Youtube-Videos 
oder spielen die Musik bekannter 
Computerspiele ab. Für Außenste-
hende wirkt all das zunächst schräg, 
merkwürdig und verschroben, zu-
gleich bietet es vielen Piraten eine 
Identifikationsmöglichkeit. 

Die anfängliche Integration kul-
tureller Elemente des Herkunftsmi-
lieus ist ein für Parteien typisches 
Moment. In jedem Falle eröffnet 
die Landnahme von vorhandenen 
Symboliken, Traditionen und Aus-
drucksweisen eine gesellschaftliche 
Anschlussfähigkeit an spezifische 

Milieus. Doch im Laufe von Partei-
entwicklungen lösen sich derarti-
ge kulturelle Elemente oftmals von 
ihren Wurzeln, verselbstständigen 
sich und werden im Zuge der Bin-
nenentwicklung von Parteien verän-
dert. Dies gilt auch für die Piraterie-
Metaphorik. Diese verfügt ohnehin 
nur über eine vergleichsweise kur-
ze und wenig profilierte Tradition. 
Zwar lässt sich die kulturelle Ver-
wurzelung der Piratenpartei in der 
Netzpiraterie historisch rekonstru-
ieren, zugleich erscheint die Bezug-
nahme auf sie aber auch ein Stück 
weit artifiziell. Nur wenige Piraten 
hätten sich vor ihrer Mitgliedschaft 
in der Partei selbst inbrünstig als 
solche verstanden, wohl aber als Ga-
mer, Science-Fiction-Fan oder Ha-
cker beschrieben. Die Metaphorik 
der Piraterie musste daher von vie-
len Mitgliedern erst durchdrungen, 
umgedeutet und gestaltet werden. 

Die allgemeinen Formeln, Mythen 
und Eigenheiten der Piraterie ließen 
sich dennoch gut kommunizieren, 
vor allem in Wahlkampfzeiten, in de-
nen die Piraten sich einer offensiven 
Bildersprache bedienten. Auf Veran-
staltungen verkleideten sie sich als 
Freibeuter, platzierten ihr an eine 
Seeräuberflagge erinnerndes Par-
teilogo an den verschiedensten digi-
talen wie anlogen Orten und schip-
perten mit Flößen oder Booten über 
deutsche Gewässer. Die Medien grif-
fen dies vielfach und zum Teil auch 
begeistert auf, eigneten sich derar-
tige Elemente doch hervorragend 
zur audiovisuellen Vermittlung. Tat-
sächlich erschöpften sich die Bezüge 
auf die Piraterie jedoch mit der Zeit, 
mithin klaffte die Differenz zwischen 
den Inhalten der Piratenpartei auf 
der einen und ihrer plakativen Dar-
stellung auf der anderen Seite immer 
weiter auf. Bereits Ende 2006 hatten 
die Piraten den Versuch unternom-
men, den Begriff der Piraterie zu ei-
ner ernsthaften politischen Position 
umzudeuten. Zeugnis davon sind die 
Diskussionen über einen sogenann-
ten Piratenkodex, in dessen Zentrum 
die Werte der Freiheit und Autono-
mie stehen (Piratenwiki 2006). 

Diese Diskussion hätte sicherlich 
das Potenzial besessen, die lange 
Zeit gepflegte postideologische Po-
sitionierung durch eine grundlegen-
de Orientierung zu ersetzen. Letzt-
lich ließ sich dies jedoch unter dem 
Druck steigender Erwartungen und 
Anforderungen im Zuge der Erfolgs-
phase der deutschen Piratenpar-
tei kaum durchhalten. Zum einen 
war die fehlende ideengeschicht-
liche Grundierung der Partei hilf-
reich, um für neue Wählergruppen 
attraktiv zu werden. Zum anderen 
verlangten Medien, politische Kon-
kurrenten und schließlich auch die 
Wähler einen sukzessiven Anpas-
sungsprozess an die sprachlichen 
Gepflogenheiten des politischen 
Systems. Die Metaphorik der Pira-
terie wirkte vor diesem Hintergrund 
zumindest in der Außenkommuni-
kation immer weniger sinnvoll. Bes-
ser als mit der Piraterie ließ sich 
im politischen Alltag mit konven-
tionellen Attributen wie links oder 
sozialliberal oder mit der Empha-
se für Bildung, Freiheit und soziale 
Bürgerrechte operieren. Und auch 
innerparteilich stoßen sich mitt-
lerweile einige Mitglieder an den 
ausufernden nautischen Sprachbil-
dern und kritisieren Neumitglieder, 
die mit Kopftuch, Augenklappe oder 
Stoffpapagei zu Versammlungen er-
scheinen. 

Von der Chance zur Krise

Tatsächlich traf die deutsche Pira-
tenpartei mit ihrem Profil zielgenau 
den politischen Zeitgeist. In einem 
urban-alternativen Milieu reüssier-
te die Partei zunächst, wurde danach 
aber auch im ruralen Raum zur Pro-
jektionsfläche all jener, die mit dem 
politischen System unzufrieden ge-
worden waren, zugleich aber keiner 
extremen oder radikalen Flügelpar-
tei zuneigten. Sie bediente die Sehn-
sucht nach einer klaren, konzisen 
und überzeugenden Politik, die so-
zialen Zusammenhang und empha-
tisches Freiheitsversprechen wieder 
zusammenbindet, die Sorgen und 
Nöte großer Teile der Bevölkerung 
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aufgreift und ihnen damit wieder 
eine Stimme verschafft. Jedenfalls 
bestanden die deutschen Piraten 
nach dem von Zufällen und eigenem 
Geschick begleiteten Einzug in das 
Landesparlament der Bundeshaupt-
stadt 2011 auch die folgenden drei 
Landtagswahlen 2012 mit Bravour. 

Doch die Piratenwählerschaft und 
auch die 20.000 neuen Mitglieder in 
Deutschland, welche die Piraten in 
den Jahren 2011 und 2012 neu ent-
deckt hatten, waren kaum an den 
alten Kernthemen interessiert, son-
dern formulierten Hoffnungen ver-
schiedenster thematischer Couleur 
an die Piraten. Diese jedoch ver-
zichteten dezidiert darauf, ihrer he-
terogenen Wählerschaft ein in sich 
schlüssiges politisches Angebot zu 
unterbreiten. Mehrere Gründe stan-
den einer solchen Politik entgegen 
und sie ließen sich letztlich auf et-
was zurückführen, das man wohl als 
Folge des politischen Freibeuterwe-
sens bezeichnen kann.

Gerade weil die Piraten wenig von 
vorgegebenen Regeln halten, Auto-
rität und Hierarchien nicht achten, 
sind sie fortwährend damit beschäf-
tigt, Regeln zu konstruieren, diese 
wieder in Frage zu stellen und zu 
dekonstruieren. Sie sind so ständig 
damit befasst, über Geschäftsord-
nungen, Wahlverfahren und sonsti-
ge Verfahrensregeln zu streiten. Als 
Individualisten begehren sie stän-
dig gegen ihr Führungspersonal 
auf, vertrauen diesem kaum, son-
dern nutzen jede passende Gelegen-
heit, es lautstark wie destruktiv zu 
attackieren und zu Fall zu bringen. 
Weil sich all das aber nicht auf den 
Weiten der Meere vollzieht, sondern 
unter den Augen einer dazu auch 
noch eingeladenen interessierten 
Öffentlichkeit, gelangt all der Streit 
schnell und deutlich nach außen. 

Nun liegen die Gründe für die-
se Leidenschaft für das Anarchisch-
Chaotische weniger in der Über-
nahme der Piratenbegrifflichkei-
ten, sondern haben ihre Ursachen 
in der spezifischen Form der Inter-
netkommunikation und in der Ent-
wicklungsweise des Netzes. Wirk-

lich akzeptiert werden nur diejeni-
gen Regeln, die sich aus technischen 
beziehungsweise im politischen 
Wettbewerb aus rechtlichen Erfor-
dernissen ergeben. Deswegen sind 
bestimmte Elemente der Piraten-
partei in Deutschland auch ganz 
konventionell und analog verfasst. 
Allerdings ist es den Piraten da-
durch nicht gelungen, die mit ba-
sisdemokratischen Strukturen oft 
einhergehenden Dynamiken einzu-
hegen. Stammtische, Arbeitsgrup-
pen sowie thematisch fokussierte 
Arbeitsgemeinschaften koexistie-
ren und arbeiten dabei gleicherma-
ßen gegen- wie miteinander. Die 
Strukturen der Piraten binden so-
mit massiv Ressourcen für interne 
Koordination und fördern parteiin-
terne Streitigkeiten. Zu einer lang-
fristigen Entwicklung von Inhalten 
und dem langwierigen Aufbau von 
politischem Personal sind sie daher 
kaum in der Lage. Derartige Prozes-
se wären aber essenziell, um sich im 
Parteiensystem der Bundesrepublik 
dauerhaft zu festigen. 

Tatsächlich wären die Vorausset-
zungen dafür sogar recht günstig. 
Mit über 200 Kommunalmandaten 
und 45 Landtagsabgeordneten sind 
die Piraten so erfolgreich wie keine 
andere genuin neu gegründete deut-
sche Partei in den letzten 30 Jahren. 
Neben diesen formalen Ressourcen 
sind auch die politischen Rahmen-
bedingungen günstig. Der Freiheits-
begriff ist in der deutschen Politik 
ein Stück weit verwaist. Zwar füh-
ren Bundespräsident und Bundes-
kanzlerin ihn in orientierenden Re-
den immer wieder ins Feld und auch 
die FDP hatte als selbst erklärte Par-
tei der Freiheit 2009 bei der Bundes-
tagswahl den größten Erfolg ihrer 
Geschichte erzielt. Doch eine strin-
gente und für verschiedene gesell-
schaftliche Gruppen hin offene Ver-
knüpfung von negativer und positi-
ver Freiheit kann gegenwärtig kei-
ne der etablierten deutschen Partei 
überzeugend darlegen. Vielmehr ist 
der Freiheitsbegriff überaus eng an 
die Freiheit der Märkte gekoppelt, 
die in der scharfen Krise des Kapita-

lismus eher negative Assoziationen 
wecken. Die Piraten hätten also mit-
hin durchaus einen Bereich, in dem 
sie reüssieren könnten.

Doch dafür müssten sie sich an 
einige Erfordernisse des politischen 
Systems anpassen. Damit allerdings 
würden sie ihre bisherige Stärke als 
alternative Außenseiter des Partei-
enwettbewerbs aus der Hand geben. 
Sie waren ja gerade nicht aalglatt, 
sondern widerständig, womit sie 
das Freiheitspathos des politischen 
Protests geweckt haben, was gera-
de im deutschen Diskurs mit Be-
zugnahmen auf die 68er-Bewegung 
nach wie vor anknüpfungsfähig ist. 
Allerdings sind die Piraten überaus 
schnell im politischen System an-
gekommen und tragen dort politi-
sche Graben- und Richtungskämp-
fe aus, ohne dass inhaltlich-ideolo-
gische Frontlinien sicht- oder lös-
bar würden. 

Die Debatten zwischen jenen, die 
ein umfangreiches Vollprogramm 
verfechten und jenen, die nur Kern-
forderungen besetzen wollen, der 
Streit zwischen Befürwortern und 
Gegnern bedingungsloser Grund-
einkommen und schließlich die 
fortgesetzte Kontroverse über die 
Benutzung von Onlinetools zur ver-
bindlichen Meinungsbildung sind 
jedenfalls nicht geeignet, ein Äqui-
valent zu den Sinn und Orientie-
rung stiftenden Debatten in ande-
ren Parteiwerdungsprozessen zu lie-
fern. Der Revisionismusstreit in der 
SPD, die Fundi-Realo-Kontroverse 
bei den Grünen oder die Integrati-
on von Protestanten und Katholiken 
in die Volksparteien CDU und CSU 
waren in der Sache wesentlich här-
ter, schärfer, politisierter und zuge-
spitzter. Doch anders als bei den Pi-
raten waren diese Debatten stark auf 
die Strategiebildung und die exter-
ne Wirksamkeit der Parteien gerich-
tet. Bei den Piraten ist das Gegen-
teil der Fall. Es geht letztlich nicht 
um das Verhältnis nach Außen, son-
dern um die Arbeit im Inneren. Das 
führt dazu, dass die Piraten höchs-
tens dann handlungsfähig sind, 
wenn sich ihnen ein passender poli-
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tischer Gegner, eine anknüpfungsfä-
hige politische Debatte oder Kontro-
verse aus der Gesellschaft aufdrän-
gen, wenn ein Wahlkampf zu orga-
nisieren ist oder wenn der politische 
Gegner sichtbare Schwächen zeigt. 
Der Alltag des politischen Geschäfts 
mit seinen zahlreichen Petitessen in 
Kommunal-, Landes- oder Bundes-
politik bietet derartige Gelegenheit 
aber selten und verlangt vielmehr 
ein Vertrauen und eine Verschwie-
genheit, die im schroffen Gegensatz 
zu den Forderungen der Piratenpar-
tei stehen.
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Eugen Pfister

Piraten-Pop-Kultur
Wandel und Bedeutung eines kulturellen Piratenbildes

Im Sommer 2007 verlautbarte eine 
von vielen amerikanischen Newssi-
tes übernommene Meldung der 
Associated Press den Siegeszug 
der Marke „Pirat“ durch unse-
re Populärkultur (z. B. „Arrrr! Pi-
rates invading pop culture“ http://
www.nbcnews .com/ id/18741998/
ns/business -us_business/t/arrrr-
pirates- invading-pop-culture/#.
Ucfr9Ts2Jgx [28.06.2013]). Dar-
in stand zu lesen, dass Piraten und 
ihre Symbole im Zuge des Erfolgs 
der ersten drei „Fluch der Kari-
bik“ Filme (2003–2007) und dem 
damit einhergehenden Merchandi-
sing auch außerhalb der Kinos wie-
der vermehrt in Erscheinung traten. 
Insbesondere der ikonische und un-
trennbar mit Piraten in Verbindung 
gebrachte „Jolly Roger“ – ein To-
tenschädel über gekreuzten Kno-
chen auf schwarzem Grund, einst 
universales Symbol für Gefahr und 
Tod – wurde nun scheinbar zu einer 
Marke sowie einem Merchandising-
Produkt und blieb nicht länger den 
Motorradgangs und selbsternann-
ten „bösen Buben“ am Rande der 
Gesellschaft vorbehalten. Vor allem 
die Spielzeugindustrie machte sich 
die wieder in Mode gekommenen Pi-
raten zu eigen. 

Glaubt man der AP-Meldung, dann 
hat der heutige Piraten-„Kitsch“ nur 
mehr wenig mit den gefährlichen Pi-
ratenkapitänen zu tun, wie wir sie zu 
kennen meinen, und das zeitgenös-
sische Piratenbild scheint demnach 
den Bezug zu seinem historischen 
Ursprung verloren zu haben. Neben 
Käpt’n Sharky Figuren und Piraten-
Hello-Kitty Stickern zeigen uns aber 
die vier rezenten Fluch der Karibik-
Filme (2003–2011) und insbesonde-

re Piraten-Videospiele wie „Assassins 
Creed IV“ (2013), „Port Royale 2“ 
(2012) und „Risen 2“ (2012), die sich 
dezidiert an ein älteres Publikum 
richten, ein erfolgreiches „erwach-
senes“ Piratenbild, das weiterhin 
das Publikum vor allem mit seiner 
Mischung aus Folter, Entsetzen und 
Tod auf der einen Seite und Freiheit, 
Erotik und Abenteuer auf der ande-
ren Seite zu unterhalten weiß und 
dabei auf eine lange Tradition von 
Piratengeschichten in Literatur, Ma-
lerei und Film zurückgreift. Piraten 
verkörpern wie sonst nur wenige an-
dere kulturelle Stereotypen so voll-
ständig die Rolle des Rebellen. Ge-
rade dieses „anarchische“ Element 
macht ohne Zweifel die Attraktivität 
des Piratenbildes aus. Aber handelt 
es sich hierbei auch um eine histo-
risch „realistischere“ Darstellung 
der Piraten als es beispielsweise die 
Kinderspielzeugindustrie konstru-
iert? Im Folgenden werde ich der 
Frage nachgehen, ob das Piraten-
bild in unserer (Populär-)Kultur im 
Laufe der Jahrhunderte einen qua-
litativen Wandel durchlaufen hat. 
Zu diesem Zwecke werde ich einen 
kurzen historischen Überblick über 
die Entwicklung des Piratenbildes 
in Literatur, Film und schließlich 
in Computerspielen anbieten, um 
eventuelle Kontinuitäten und Brü-
che aufzuzeigen.

Das stereotype Piratenbild – also 
der bärtige Pirat mit Augenklappe, 
Hakenhand, Papagei und Totenkopf-
flagge – bezieht sich zu großen Tei-
len auf die Piraten und Bukaniere 
der Karibik des 17. und 18. Jahrhun-
derts. Viele der bekannten Piraten-
Attribute, wie wir sie aus Büchern, 
Filmen und Videospielen kennen, 

sind dabei anachronistisch bezie-
hungsweise ahistorisch: Es fängt 
damit an, dass meist nachträglich 
willkürlich Aspekte verschiedener 
historischer Zeitabschnitte mitein-
ander vermischt wurden, insbeson-
dere die französischen, britischen 
und niederländischen Bukaniere des 
17. Jahrhunderts mit den staaten-
losen Piraten des 18. Jahrhunderts. 
Weder Plankengang noch vergrabe-
ne Piratenschätze – beide schein-
bar unverzichtbar für einen Pira-
tenfilm – waren typisch für karibi-
sche Piraten. Zugleich war es Ro-
manautoren, Drehbuchschreibern 
und Spieledesignern stets ein Anlie-
gen, möglichst viele realistische As-
pekte einzubauen. Zu diesem Zweck 
recherchierten sie in den neuesten 
historischen Überblickswerken oder 
in Piratenchroniken, was dazu führ-
te, dass sich viele der exotischeren 
Aspekte des Piratenbildes durchaus 
auf historische Vorlagen beziehen. 
So umgaben sich Piraten und Buka-
niere, ebenso wie Seefahrer ganz all-
gemein, gerne mit exotischen Tieren 
wie Papageien und kleinen Affen. Sie 
fielen, vor allem im Vergleich zur 
Handels- und Kriegsmarine, durch 
ihre extravagante Kleidung auf, die 
sich meist aus unterschiedlichen 
Beutestücken zusammensetzte. 
Auch den in Filmen oft beschwore-
nen Piratenkodex gab es, beispiels-
weise in Form eines Vertrages, den 
Bartholomew Roberts mit seiner 
Mannschaft unterzeichnet hatte. Es 
fällt also nicht leicht, „Wahres“ von 
„Erfundenem“ zu trennen. Zugleich 
ist es aber auch nicht Aufgabe von 
HistorikerInnen, das Piratenbild in 
unserer Gesellschaft auf seine Ak-
kuratesse zu überprüfen. Vielmehr 
muss dieses „Geschichtsbild“ als 
kulturelles Artefakt an sich unter-
sucht werden. Für die historischen 
Kulturwissenschaften sind dement-
sprechend gerade ahistorische Ab-
weichungen von Interesse und zwar 
als Spiegel für die Gesellschaft, die 
diese Bilder hervorgebracht hat. Es 
ist ihre Funktion als Wunschbild 
und als Projektionsfläche, die uns 
hier vorrangig beschäftigt. 
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Freibeuter wurden nämlich schon 
zu ihren Lebzeiten inszeniert und in 
den Dienst der Propaganda gestellt. 
Während die englische Königin Eli-
sabeth I. (reg. 1558–1603) noch 
zu Lebzeiten des berühmten Frei-
beuters Francis Drake seine Gale-
one ausstellen und Gedenk-Medail-
len gießen ließ, entstanden zur sel-
ben Zeit in Spanien Gruselmärchen 
und Balladen über den ketzerischen 
und grausamen „El Draque“. Hier 
zeigt sich bereits, dass die Darstel-
lung von Freibeutern häufig einen 
politischen oder gesellschaftlichen 
Hintergrund hatte. An der kultu-
rellen Verarbeitung der Figur Fran-
cis Drakes zeigt sich das besonders 
schön, da er 1940 in Michael Curtiz 
„Herr der Sieben Meere“ (OT: The 
Sea Hawk, US 1940) erneut politi-
siert wurde – und zwar als Metapher 
für den britischen Widerstand gegen 
Nazi-Deutschland.

Der heldenhafte Freibeuter…

Seinen Ursprung nahm das Pira-
tenbild in unserer Kultur bereits 
in der Antike. So begegnen wir bei-
spielsweise in der Vita Julius Cäsars 
einem Piratenüberfall. In den bio-
graphischen Beobachtungen Sue-
tons und Plutarchs bekam ein auf 
tatsächlichen Gegebenheiten ba-
sierender Zwischenfall – Cäsar war 
in der Ägäis von kilikischen Piraten 
gefangen genommen worden – eine 
literarische Aufwertung. Bei Wil-
liam Shakespeare finden sie öfters 
Erwähnung und spielen in Hamlet 
(1603) als auslösender Moment des 
Dramas eine wichtige Rolle. Hier 
wurde der namengebende dänische 
Prinz gleich zu Anfang von Piraten 
gefangen genommen und an der dä-
nischen Küste ausgesetzt, was die 
Tragödie erst ins Rollen brachte.

Neben dem klassischen Bild des 
Piraten als Antagonisten, war aber 
bereits in der Antike auch ein „posi-
tives“ Piratenbild verbreitet, das sich 
unter anderem bei Homer findet. 
So schien für die griechische Ober-
schicht eine Lebensphase der Be-
währung zu existieren, in der mariti-

me Raubfahrten unternommen wur-
den. (Bohn 2011:16) Im 17. Jahrhun-
dert, also ungefähr zur gleichen Zeit, 
als Bukaniere und Freibeuter der 
Karibik dank einiger sehr populärer 
Reiseberichte in den nordwesteuro-
päischen Staaten zu einem kulturel-
len Phänomen wurden, trat die Dar-
stellung des heroischen Piraten auch 
dort in Erscheinung. In der Komö-
die „Le Prince Corsaire“ (1662) von 
Paul Scarron wurde ein Pirat bezie-
hungsweise Korsar zum ersten Mal 
zu einem literarischen Protagonis-
ten. Naturgemäß konnte es sich aber 
bei dem Helden nicht um einen See-
fahrer von niedriger Herkunft han-
deln, der die Schiffe anderer Natio-
nen überfiel. Es musste schon ein 
Prinz sein, der durch widrige Um-
stände dazu gezwungen wurde, auf 
absehbare Zeit ein Leben als Korsar 
zu führen. Hier begegnen wir einem 
zentralen Topos der Piratenroman-

tik, dem wir in unveränderter Form 
über die nächsten Jahrhunderte in 
Romanen, Filmen und auch Compu-
terspielen immer wieder begegnen 
werden. Die schematische Handlung 
lässt sich einfach zusammenzufas-
sen: Ein junger Adeliger oder zumin-
dest ein gebildeter Bürger gehobe-
nen Standes wird zu Unrecht, meist 
durch Verrat, dazu gezwungen, sei-
ner Gesellschaft und Rechtsordnung 
den Rücken zuzukehren. Er ent-
scheidet sich fortan zu einem Leben 
als Pirat. Aufgrund seines Standes 
oder aber seiner Bildung ist es ihm 
ein Leichtes, schnell zum Anführer 
einer Piratenmannschaft aufzustei-
gen. Aus demselben Grund kann er 
sich ebenso schnell unter den ande-
ren Piraten einen Namen machen 
und ist weithin bekannt/gefürchtet. 
Auch wenn er ein Leben als Gesetzlo-
ser führt, so handelt er doch weiter-
hin nach seinen hohen moralischen 
Standpunkten und zwingt auch sei-
ne Mannschaft zur Einhaltung eines 
Verhaltenskodex, vor allem im Um-
gang mit gefangenen Frauen. Nur so 
wird es ihm schließlich am Ende der 
Handlung möglich, sich wieder zu 
rehabilitieren. Er tritt wieder in den 
Dienst seines Königs / seiner Köni-
gin und erfährt meist einen sozialen 
Aufstieg. Natürlich entspricht eine 
solch romantisierende Geschichte 
nicht den Realitäten des tatsächli-
chen Piratenlebens. Zugleich gab es 
aber doch auch mehrere bekannte  
Fälle adeliger Piraten, um die Ge-
schichte zumindest teilweise plau-
sibel zu halten. So organisierten im 
16. Jahrhundert kleinadelige Famili-
en aus der Gascogne mehrere Über-
fälle auf karibische Häfen, während 
im 17. Jahrhundert beispielsweise 
der groß angelegte Überfall auf Car-
tagena von Baron de Pointis ange-
führt wurde. Und auch wenn das tat-
sächliche Leben an Bord mit seinen 
Gefahren und Entbehrungen wenig 
mit dem Leben der romantischen 
Theater- und Romanhelden gemein-
sam hatte, brachte der Erfolg einzel-
ner Reiseberichte eine große Popu-
larität von Freibeutergeschichten 
mit sich. 

„Der von der Kommandobrücke 
Abgestiegene schritt auf sie zu. Die 
Hand hatte er auf dem Kolben der 
ihm am Gürtel hängenden Pisto-
le. Er war ganz schwarz gekleidet 
und von einer Eleganz, die man 
bei den Flibustiern des Golfs von 
Mexiko sonst nicht fand, Letztere 
begnügten sich gewöhnlich mit 
Hemd und Hose und kümmerten 
sich mehr um ihre Waffen als um 
ihre Gewänder.
Der Kapitän trug einen Kasack 
aus schwarzer Seide, mit Spitzen 
von derselben Farbe. Die auch 
aus schwarzer Seide bestehen-
den Beinkleider wurden durch 
eine breite, mit Fransen versehe-
ne Schärpe zusammengehalten. 
Hohe Stulpenstiefel und ein gro-
ßer Schlapphut aus Filz, von dem 
eine lange, schwarze Feder bis auf 
die Schulter niederhing, vervoll-
ständigten seinen Anzug.
Auch das Äußere des Mannes hat-
te etwas von ernster Trauer an 
sich. Das marmorbleiche Gesicht 
stach seltsam ab von den schwar-
zen Spitzen des Kragens und der 
breiten Hutkrempe. Sein kurzer, 
schwarzer Bart war etwas ge-
lockt und wie ein Christusbart ge-
schnitten.“

(Emilio Salgari, Der Schwarze korsar: 
urheberrechtsfreie Ausgabe/kindle)



H I S TO R I S C H E  S O z I A L k U N D E  • 37

Zwei Jahrhunderte später hielt 
sich auch die neu aufkommende 
Piratennarration weiterhin an das 
bekannte Schema, so zum Beispiel 
zwei Jahrhunderte später in Emilio 
Salgaris Piratenroman „Der Schwar-
ze Korsar“ (Il Corsaro Nero, 1898): 
Bei dem Titelhelden Emilio di Roc-
cabruna, Herr von Valpenta und 
Ventimiglia, handelt es sich um den 
eponymen fiktiven schwarzen Kor-
saren, der im 17. Jahrhundert die 
Karibik unsicher macht. Aus seiner 
Vorgeschichte geht hervor, dass der 
junge Adelige durch Verrat dazu ge-
zwungen wurde, aus Europa zu flie-
hen, um nun gemeinsam mit seinen 
drei Brüdern in der Neuen Welt Ra-
che am Verräter zu üben. Einem 
ähnlichen – wenn nicht demsel-
ben – Narrativ begegnen wir knapp 
zwanzig Jahre später in den Roma-
nen Rafael Sabatinis insbesondere 
in „Der Seehabicht“ (The Seahawk, 
1915) und „Peter Bluts Odysee“ 
(Captain Blood, 1921).  

Mit dem Aufkommen neuer au-
diovisueller Massenmedien wurde 
das bekannte Piratenbild auch im 
Film aufgenommen. Etwa zeitgleich 
mit Rafael Sabatinis Romanen hat-
te 1926 Douglas Fairbanks Sr. mit 
dem Stummfilm „Der schwarze Pi-
rat“ (OT: The Black Pirate, US 1926) 
einen ersten erfolgreichen Piraten-
film auf die Leinwand gebracht und 
zugleich das Piratenbild im Film 
für das folgende Jahrhundert ge-
prägt. Der Film wurde zwar für sei-
ne oberflächliche Handlung kriti-
siert – es handelte sich um ein Ab-
ziehbild des oben dargestellten Nar-
rationsschemas – zugleich aber für 
seine „Bildgewalt“ gelobt und prägte 
spätere Piratenfilme: Eröffnet wur-
de der Film beispielsweise mit ei-
ner Detailaufnahme der wehenden 
Totenkopfflagge, gefolgt von Auf-
nahmen des (bösen) Piratenkapi-
täns mit einem Dolch zwischen sei-
nen Zähnen. Weiters folgten Bilder 
einer einsamen Insel und eines ver-
grabenen Schatzes. 

Zu etwa derselben Zeit kam es 
auch zu ersten Stummfilm-Adapti-
onen von Sabatinis Romanen. Wirk-

lich erfolgreich wurden aber erst 
jene Verfilmungen, die im Rahmen 
der Zusammenarbeit von Regisseur 
Michael Curtiz (geb. Manó Kertész  
Kaminer) mit dem Komponisten 
Erich Wolfgang Korngold und dem 
Schauspieler Errol Flynn entstan-
den. Für Jahrzehnte sollte das Pira-
tenbild in den Köpfen der Zuschau-
erInnen untrennbar mit der Person 
jenes jungen athletischen Schau-
spielers verbunden werden. Dabei 
hatte Flynn in nur zwei Piratenfil-
men mitgespielt, nämlich in „Un-
ter der Piratenflagge“ (OT: Captain 
Blood, US 1935) und in „Herr der 
Sieben Meere“ (OT: The Sea Hawk, 
US 1940). Der Erfolg von „Unter 
der Piratenflagge“ hatte den ein-
gangs unbekannten australischen 
Schauspieler über Nacht zum Star 
gemacht. Wie nur Fairbanks Sr. vor 
ihm, verkörperte Flynn das Ideal 
des spitzbübischen Helden: unbe-
schwert, freiheitsliebend und zu-
gleich aber immer auch ehrenhaft. 
Wichtig für das Piratenbild war wei-
terhin, dass der „edle Pirat“ sich im 
Gegensatz zu seinem Widersacher 
fest an einen eigenen Ehrenkodex 
hielt. Dieses Festhalten an Gesetz 
und Moral erlaubte es ihm am Ende 
auch, sich im Gegensatz zu seinen 
Widersachern als Held zu profilie-

ren – die Gouverneurstochter wur-
de gerettet, die Kolonisten beschützt 
und einer Eingliederung in die Ge-
sellschaft durch Heirat mit der Gou-
verneurstochter, einer Beförderung 
oder einer Erhebung in den Adels-
stand stand nun nichts mehr im 
Wege. So auch in „Unter der Pira-
tenflagge“: Dem jungen Arzt Peter 
Blood, zu Unrecht zur Sklaverei in 
der Karibik verurteilt, gelingt ge-
meinsam mit einer Hand voll Lei-
densgenossen die Flucht. Ohne 
Mög lichkeit nach England zurück-
zukehren, entschließen sie sich zum 
Leben als Piraten. Im Gegensatz 
zum amoralischen – französischen – 
Piraten Le Vasseur folgt Captain 
Blood aber einem strikten Ehrenko-
dex. Da dieser es nicht zulässt, Hand 
an eine Gefangene zu legen, kommt 
es zum offenen Konflikt mit seinem 
ehemaligen französischen Partner, 
den er im Duell besiegt. Gemein-
sam mit seiner Mannschaft rettet 
er das britische Port Royale vor ei-
nem französischen Überfall und so 
gelingt auch schlussendlich die Aus-
söhnung zwischen dem Piraten und 
der Staatsgewalt.

Dieser erlösende Moment, die 
Wiedergutmachung und erneute 
Eingliederung in die Gesellschaft, 
ist neben dem Reiz des Rebellischen 

Abb. 1: Publicity still (Setaufnahme) aus „Der Schwarze Pirat“ (US 1926)
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im Grunde das zentrale Motiv des 
Piratengenres. Piratengeschichten 
gewährten dem Publikum für kur-
ze Zeit Urlaub von seinen kulturel-
len und sozialen Zwängen. Sie er-
füllten – und erfüllen weiterhin – 
vielschichtige Sehnsüchte des Pu-
blikums: nach Abenteuer, nach 
Exotik, vor allem aber nach Frei-
heit. Denn als rechtsfreie Personen 
waren Piraten – und nur sie – im 
wahrsten Sinne des Wortes frei. Be-
zeichnend ist aber, dass das Genre 
des Piratendramas/-romans/-films 
genau dann populär wurde, als ein 
vermehrter Eingriff der neuzeitli-
chen Staaten in das Privatleben der 
Einzelnen zu spüren war. Gerhard 
Oestreich, Michel Foucault und Max 
Weber untersuchten jeweils diesen 
Prozess und begriffen ihn als Sozi-
aldisziplinierung beziehungsweise 
Rationalisierung. (Pfister 2012:266) 
Hier boten Abenteuer- und insbe-
sondere Piratenerzählungen einen 
dankbaren Fluchtort. Das morali-
sche Dilemma der Helden, also de-
ren innere Zerrissenheit zwischen 
einem Bedürfnis nach individueller 

Freiheit und Reichtum auf der ei-
nen Seite und moralischen Skrupeln 
über die begangenen kriminellen 
Taten auf der anderen erleichterten 
den LeserInnen und SeherInnen die 
Identifikation. Deshalb wäre es ein 
Fehler, das Piratenbild auf sein „an-
archisches“ Element zu beschrän-
ken. Denn statt das gesellschaft-
liche System in Frage zu stellen, 
funktionierte das Genre vielmehr 
systemerhaltend. Das zeigt sich in 
einigen zentralen Aspekten des Pi-
ratenbildes: In der Logik der Erzäh-
lung wurde der „ehrenwerte“ Pirat 
in der Auflösung des Spannungsbo-
gens mit der Wiedereingliederung in 
die Gesellschaft belohnt. Der Rebell 
erwies der Gesellschaft einen Dienst 
und beendete damit zugleich sein 
Leben als Gesetzloser. Zugleich war 
die grenzenlose Freiheit der Frei-
beuter in gewisser Weise eine Illu-
sion. Piratennarrative zeichnen sich 
stets durch gewisse Einschränkun-
gen aus: Zum einen hatten sich die 
Helden nie wirklich freiwillig zu ei-
nem Leben als Piraten entschieden. 
Meist waren sie – zu Unrecht – von 

der Gesellschaft 
verstoßen wor-
den. Der helden-
hafte Pirat zeich-
net sich außer-
dem dadurch aus, 
dass er sich auch 
weiterhin an ei-
nen (ungeschrie-
benen) Ehrenko-
dex hält. Sowohl 
der unfreiwillige 
Einstieg in die Pi-
raterie als auch 
der persönliche 
Ehrenkodex er-
möglichen ihm zu 
guter Letzt aber 
die Rückkehr zu 
Recht und Ord-
nung. Das Leben 
als „freier“ Pirat 
bleibt eben Epi-
sode. Damit aber 
diese systemer-
haltende Aussa-
ge auch als solche 

funktioniert, bedarf es neben dem 
Vorbild des ehrenhaften Freibeu-
ters auch des Gegenbilds des ruch-
losen Piraten. 

… und der ruchlose Pirat

Der grausame Pirat als Gegenspie-
ler war als negative Identifikati-
onsfigur ebenso eindeutig stereo-
typisiert wie die positive Figur des 
Helden und bildete sozusagen des-
sen spiegelverkehrtes Gegenüber. 
Er hielt sich an keinen Ehrenkodex 
und im Grunde an gar keine Regeln, 
was ihn unvorhersehbar und gefähr-
lich machte. Er hatte sich aus freien 
Stücken zu einem Leben als Krimi-
neller entschieden. Er verging sich 
ebenso an Gefangenen wie auch an 
seinen Verbündeten, wenn es ihm in 
den Sinn kam. 

Genauso wie historische Vorbil-
der aus Reiseberichten französischer 
und britischer Bukaniere Vorlage für 
das Bild des ehrenhaften Piraten im 
westeuropäischen Theater sowie der 
Literatur wurden, konnte sich auch 
das entsprechende Gegenbild des 
ehr- und skrupellosen Piraten auf 
publizierte Tatsachenberichte be-
ziehen. Dabei handelte es sich aber 
weniger um einzelne Reiseberich-
te sondern vielmehr um zeitgenös-
sische Piratenchroniken, wie Alex-
andre Exquemelins „De Americaen-
sche Zee-Rovers“ (1678). Exqueme-
lin war selbst aktiv an den Überfällen 
der Bukaniere beteiligt gewesen und 
bezog die meisten seiner Informa-
tionen aus erster Hand, was aber 
nicht bedeutet, dass man die Le-
bensbeschreibungen alle als genuin 
betrachten darf. Lange galt Exque-
melins Buch vor allem mangels an-
derer Primärquellen aber als einzige 
zuverlässige Quelle. Seinen Reiz für 
ein europäisches Publikum – inner-
halb weniger Jahre erschien dieses 
Werk auf Deutsch, Spanisch, Fran-
zösisch und Englisch – bezog das 
Buch zu großen Teilen aus den de-
tailgetreuen Beschreibungen von 
Gräueltaten und Foltermethoden. 
So wurde beispielsweise den Grau-
samkeiten des französischen Buka-

Abb. 2: Alexandre Olivier Exquemelin, De Americanische 
Zee-Roovers, Amsterdam 1678.
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niers L’Ollonois ein ausführliches 
Kapitel gewidmet. Noch eindeuti-
ger trat jenes Piratenbild ein Jahr-
hundert später in „A general History 
of the Robberies and Murders of the 
Most Notorious Pirates“ (1724) eines 
gewissen Captain Charles Johnsons 
auf, der basierend auf Gerichtsakten 
eine Chronik der bekanntesten Pira-
ten seiner Zeit verfasste. Die Popu-
larität von Darstellungen grausamer 
Foltermethoden lässt sich vielleicht 
am besten mithilfe von Jacques La-
cans These des „zerstückelten Be-
gehrens“ erklären: „Manifeste dieses 
zerstückelten Begehrens zeigen sich 
den um den eigenen Körper ranken-
den Phantasien und Träumen. […] 
Sie richten sich auf Teilstücke des 
Körpers in Form losgelöster Glieder, 
halbierter Leiber oder ausgerissener 
Organe“ (Pagel 1989:28). Durch das 
voyeuristische Interesse an der Zer-
stückelung fremder Körper versi-
cherte sich die Leserschaft der Un-
versehrtheit des eigenen. Auch der 
unmenschlich brutale Pirat ist ein 
fixer Bestandteil einer jeden Pira-
tenerzählung. Ob als französischer 
Capitaine Le Vasseur in „Unter der 
Piratenflagge“ oder als Zombiepirat 
Hector Barbossa in „Fluch der Kari-
bik“, er findet sich ebenso in Roma-

nen, als auch in Filmen und digita-
len Spielen wieder. 

Das Piratenbild heute

Gerade dieser Widerspruch zwi-
schen heldenhaften nationalen 
Freibeutern auf der einen Seite und 
blutrünstigen Piraten auf der ande-
ren machte den Reiz dieses Genres 
aus und funktionierte in gewisser 
Weise systemerhaltend. Es ist Wi-
derspruch und Zusammenspiel zu-
gleich. Die beiden gegengleichen 
Figuren ergänzen und bedingen ei-
nander und das abschreckende Bei-
spiel des wirklich freien aber grau-
samen Piraten machte die eigene 
Unfreiheit des Publikums wieder er-
träglich. Eine interessante Umdeu-
tung dieser Funktion findet sich üb-
rigens in der Figur der weiblichen 
Piratin, die Bestandteil eines leicht 
unterschiedlichen Narrativs wurde. 
Inspiriert von der realen Lebensge-
schichte Anne Bonneys und Mary 
Reads, über welche beispielsweise 
Johnson in seiner Piratenchronik 
berichtete, konnten sich Piratinnen 
in Film und Literatur von ihrer un-
tergeordneten Rolle als Frau schon 
früh emanzipieren. Ob diese Eman-
zipation gelingt, hing dabei aber vor 
allem vom Entstehungsjahr ab. In 
Jacques Tourneurs „Die Piratenkö-
nigin“ (OT: Anne of the Indies, US 
1951) schlüpfte erstmals eine Frau 
in die Rolle des Piraten. Anne Pro-
vidence wurde als junge Waise von 
dem berüchtigten Piraten Black-
beard väterlich zu einer erfolgrei-
chen Piratin erzogen. Als Blackbe-
ard später von ihrer Liebe zu einem 
französischen Gefangenen erfuhr, 
kam es jedoch zum Konflikt zwi-
schen Vater und Tochter. Im Zwei-
kampf mit Blackbeard opfert sich 
Anne schlussendlich, um ihrem Ge-
liebten das Leben zu retten. Zwar be-
gegnen wir hier erstmals einer star-
ken Frau, die sich in einer männ-
lichen Welt erfolgreich behaupten 
konnte, aber die Aussage an ein 
weibliches Publikum blieb in den 
1950er Jahren noch: „Karriere (öko-
nomische Freiheit und Unabhängig-

keit) und Liebe lassen sich nicht ver-
binden“ (Zavarsky 2009:221). Wäh-
rend die Piratenkönigin von 1951 
noch scheitern musste, war die „Pi-
ratenbraut“ von 1995 in ihrer Eman-
zipation erfolgreich (OT: Cutthroat 
Island, USA 1995). Die von Geena 
Davis dargestellte Piratin hatte zwar 
auch mit ihrer Rolle als Frau zu 
kämpfen, konnte sich aber schluss-
endlich in ihren Zielen durchsetzen. 

Daran anschließend darf man sich 
die Frage stellen, ob heute das klas-
sische Piratenbild der ehrenhaften 
Freibeuter und grausamen Piraten 
sich nicht selbst überlebt hat. Be-
reits in den 1980er Jahren dekonst-
ruierte Roman Polanksi mit seinem 
Film „Piraten!“ (OT: Pirates, Frank-
reich und Tunesien 1986) genüss-
lich alle gängigen Klischees und 
schuf mit der Figur des Captain Bar-
tholomew Red, gespielt von Walther 
Matthau, zum ersten Mal einen zu-
tiefst amoralischen Piraten als Hel-
den der Geschichte. In eine ähnli-
che Kerbe schlug Gore Verbinskis 
„Fluch der Karibik“. Bietet nicht der 
egoistisch-anarchische Captain Jack 
Sparrow, verkörpert von Johnny 
Depp, das exakte Gegenbild des klas-
sischen heldenhaften Freibeuters, 
wie es vor ihm Douglas Fairbanks 
Sr. und Errol Flynn verkörpert hat-
ten? Weder scheint die Figur Spar-
rows zum Leben als Pirat gezwun-
gen worden zu sein, noch bereut 
sie ihren Lebenswandel. Er handelt 
meist amoralisch auch gegenüber 
vermeintlichen Freunden. Doch im 
Grunde ist Verbinskis Piratenaben-
teuer weit weniger ein Bruch mit 
dem klassischen Piratenbild, als es 
Polanskis Komödie war. Zwar ist 
Jack Sparrow der „Star“ des Films, 
er ist aber nicht der Held im klassi-
schen Sinn. Der Held der Erzählung 
ist William Turner, gespielt von Or-
lando Bloom, der wiederum bei ge-
nauerer Betrachtung die meisten 
Voraussetzungen eines klassischen 
Freibeuterhelden erfüllt. Er wird 
durch die Entführung seiner Ange-
beteten dazu gezwungen, mit Pira-
ten gemeinsame Sache zu machen, 
und durch die Rettung der Gouver-

„Da zog Lolonois, dem das Le-
ben von zehn oder zwölf Spani-
ern nichts galt, seinen Säbel und 
zerstückelte vor allen Augen ei-
nen der Gefangenen. Dabei rief er 
aus, er werde auch mit den ande-
ren so verfahren, wenn sie nicht 
sprechen wollten.“ 
(Exquemelin 1983:155) 
„Auch einige unverletzte Spani-
er hatte er gefangen; als sie sei-
ne Frage, ob ihm auf den Weiter-
marsch noch mehrere Hinterhal-
te gelegt seien, bejahten, fragte 
er sie einzeln, ob sie ihm keinen 
Weg sagen könnten, um den Hin-
dernissen aus dem Weg zu gehen, 
was diese verneinten. Da schlitz-
te er einen von ihnen bei lebendi-
gem Leib auf, riß ihm das Herz he-
raus, biß hinein und warf es einem 
anderen ins Gesicht mit den Wor-
ten: ‚Wenn ihr mir keinen anderen 
Weg zeigt, geht es euch genauso!’
(Exquemelin 1983:163)
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neurstochter kann er sich (schein-
bar) auch wieder rehabilitieren. 

Auch in Computerspielen finden 
sich diese Versatzstücke des lite-
rarischen Piratenbildes. Wie zuvor 
in Romanen und Filmen wurde in 
„Risen 2“ der Held zum Leben als 
Pirat gezwungen und musste sich 
am Ende der Geschichte durch ei-
nen heldenhaften Akt rehabilitieren. 
Selbst in nicht-linearen Wirtschafts-

simulationen wie „Sid 
Meier’s Pirates!“ (Micro-
Prose, PC u. a. 1987) fin-
den sich diese narrativen 
Bausteine. Gerade das 
Beispiel „Risen 2“ zeigt 
aber auch, dass trotz 
traditioneller Rollenbil-
der auch das Piratenbild 
weiterhin wandelbar ist. 
Der Held des Spiels muss 
nach der Überwindung 
seines Gegners nicht un-
bedingt in den Schoß der 
Gesellschaft zurückkeh-
ren, sondern entschei-
det sich einem Skript 
folgend dazu, sein Aben-
teuerleben als Pirat wei-
terzuführen. Die klassi-
sche Narration wird also 
gebrochen. In einem ers-
ten Augenblick könnte 
man also meinen, dass 

das Genre seine systemerhalten-
de Funktion verloren hat. Zugleich 
muss aber auffallen, dass sowohl 
der namenlose Held aus „Risen 2“ 
als auch die Figur Jack Sparrows in 
„Fluch der Karibik“ zwar vom Ha-
bitus her Piraten waren, zugleich 
aber zu keinem einzigen Zeitpunkt 
der Narration ein Handelsschiff oder 
eine Siedlung überfallen haben. 
Zwar verliert das Piratenbild durch 

die fehlende Wiedereingliederung 
in die Gesellschaft seine moralische 
Aussage, zugleich hat es aber durch 
seinen Verzicht auf Darstellung kri-
mineller Überfälle auch seine Ext-
reme eingebüßt und ist somit um 
nichts rebellischer oder anarchi-
scher als die vorhergehenden. Pi-
raten stehen in diesem Verständnis 
für ein begrenztes Maß an Abenteu-
er und Anarchie. Dabei handelt es 
sich aber nicht um ein grundsätz-
lich neues Phänomen, sondern viel-
mehr um eine Übertragung des Pi-
ratenbilds aus Kinderliteratur und 
Operette. Schon im 19. Jahrhun-
dert gab es vergleichbare Figuren 
in Captain Hook aus J. M. Barries 
„Peter Pan“ (1902) und Long John 
Silver aus Robert Louis Stevensons 
„Schatzinsel“ (1883) und den Pira-
ten von Penzance aus der gleichna-
migen Operette von Gilbert und Sul-
livan (1879). In den Filmen des 20. 
Jahrhunderts waren es dann Kapi-
tän Blackbeard (Käpt’n Blackbeards 
Spuk-Kaschemme/ OT: Blackbeard’s 
Ghost, US 1968) und Dotterbart (OT: 
Yellowbeard, GB 1983). Sie wand-
ten sich an ein jüngeres Publikum, 
erfüllten aber bewusst oder unbe-
wusst dieselbe Funktion: sie schu-
fen die Illusion einer zeitlich be-
grenzten Flucht vor gesellschaftli-
chen Zwängen. 
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Störtebeker – 
Möglichkeiten binnendifferenzierter De-Konstruktion  
einer kulturgeschichtlichen Mythenbildung  
im Unterricht

Jedes Jahr zwischen Ende Juni und 
Anfang September wiederholt sich 
allabendlich auf der Bundesstraße 
96 in Richtung Ralswiek am nord-
östlichen Zipfel der Insel Rügen, 
der größten deutschen Ostseein-
sel, das gleiche Schauspiel: Auto-
kolonnen rollen in den kleinen Ort 
ein und bilden Staus bei der Suche 
nach Parkplätzen vor dem Festspiel-
gelände. Was aussieht wie das Szena-
rio im Umfeld eines Rockkonzertes 
oder Fußballspieles, bewirkt tatsäch-
lich ein Festspiel, das mit dem Na-
men einer historischen Person ver-
bunden ist, die im Norden Deutsch-
lands mittlerweile so sinnbildlich für 
Piraten stehen mag, wie internatio-
nal vielleicht die Figur Jack Sparrow 
aus der Filmreihe „Fluch der Kari-
bik“ (USA u. a. 2003; Regie: Gore 
Verbinski): gemeint ist Klaus Störte-
beker. Ebenso wie im angesproche-
nen Film, ging es bei den Festspie-
len jedoch von Anfang an nicht um 
die (Re-)Konstruktion historischer 
Wirklichkeit, sondern darum „die 
dramatische Geschichte eines […] 
Volkshelden“ zu erzählen. (Gund-
lach 1984:9f) Dies ist das vielleicht 
augenfälligste, aber nicht das einzige 
Beispiel der Popularisierung des My-
thos um Klaus Störtebeker. Instru-
mentalisiert wurde dieser Ende Fe-
bruar 2013 auch in der politischen 
Diskussion um die EU-Finanzkrise. 
Der Kanzlerkandidat der SPD, Peer 

Steinbrück, kündigte an, Störtebe-
ker nach Zypern schicken zu wollen, 
sollte das Land seine Probleme mit 
den Banken nicht geregelt bekom-
men (vgl. Schlieben/Horeld 2013).

Vor diesem Hintergrund soll ge-
zeigt werden, was über Störtebeker 
als historische Figur überhaupt be-
kannt ist, welche historischen Vor-
stellungen über ihn existieren und 
welche Chancen sich daraus für das 
historische Lernen im Geschichts-
unterricht ergeben.

Der Mythos – Wahrnehmung  
und Rezeption

Bereits im 14. Jahrhundert kursier-
ten Berichte über Piraten, in denen 
sich Fakten und Fiktionen misch-
ten. Den Repräsentanten der Hanse  
war daran gelegen, die Seeräuber 
zu dämonisieren. In den Berich-
ten werden sie als Ketzer, Zauberer, 
Freidenker oder Anhänger der Wal-
denser beschrieben und damit aus 
der christlichen Gemeinschaft aus-
geschlossen. Eine ähnliche Verall-
gemeinerung, die darauf abzielt, sie 
als ehr- und rechtlose Personen dar-
zustellen, findet sich auch in Bezug 
auf die von den Seeräubern zuvor 
ausgeübten Berufe bzw. ihren sozia-
len Stand. Klaus Störtebeker taucht 
in den Darstellungen namentlich 
noch nicht auf. Er wird vermutlich 
erstmals in der Chronik des Lübe-

cker Stadtschreibers Johann Rode 
(Rufus) aus dem Jahr 1439 erwähnt.

In dieser und anderen Berichten, 
etwa jenem von Hermann Korner 
oder des die Detmar-Chronik fort-
setzenden Anonymus, gelten die Vi-
talienbrüder als große Seefahrer und 
Abenteurer, die nicht nur bis ins Spa-
nische Meer, nach Russland und ins 
Kaspische Gebirge vordrangen, son-
dern sogar mehrfach die Welt um-
rundeten (vgl. Laurent 1847:73ff). 
Nach dem Ende der jahrzehntelan-
gen Bedrohung wollten die städti-
schen Chronisten sicher keine He-
roisierung der Seeräuber betreiben, 
sondern vielmehr die Leistung der 
Hanse hervorheben, diese ‚Teufels-
kerle’ besiegt zu haben. Diese Ansät-
ze finden sich auch in den Darstel-
lungen aus dem 16. Jahrhundert, so 
z. B. in der Wendischen Geschich-

Quelle 1 (Q 1): Auszug aus 
der Lübecker Stadtchronik 
von 1439 über das Ende der 
Vitalienbrüder
In demselben Jahr [1400 oder 
1401] kämpften die Englandfah-
rer der Stadt Hamburg auf See 
mit den Seeräubern, die sich Vi-
talienbrüder nannten, und konn-
ten sie besiegen. Sie töteten unge-
fähr vierzig von ihnen bei Helgo-
land und nahmen ungefähr sieb-
zig gefangen. Sie nahmen sie mit 
nach Hamburg und ließen ihnen 
allen die Köpfe abhauen. Ihre Köp-
fe setzten sie auf eine Wiese an 
der Elbe als Zeichen dafür, dass 
sie auf dem Meer geraubt hatten. 
Die Hauptleute dieser Vitalienbrü-
der hießen Wichmann und Klaus 
Stortebeker.

Aus: Rufus-Chronik, 2. Teil, in: Die 
Chronisten der deutschen Städte, Bd. 
28: Lübeck, 3 Bd., Leipzig 1902, aus 
dem Mittelniederdeutschen übersetzt 
zitiert nach: Geschichte lernen 138 
(2010), S. 17.
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te des Albert Krantz oder den Ham-
burger Chroniken, wie der des Adam 
Tratziger (vgl. Lappenberg 1861).

Ebenfalls seit dem frühen 15. 
Jahrhundert scheinen sich Volks-
sagen herausgebildet zu haben, die 
sich jedoch nicht der ‚ganzen Ge-
schichte’ annahmen, sondern ein-
zelne Stationen aus dem Leben 
Klaus Störtebekers sehr detailreich 
und in einer großen regionalen Viel-
falt beschrieben. Diese Darstellun-
gen charakterisieren Störtebeker als 
mutig, gerissen, gerecht und solida-
risch mit den Ausgeschlossenen der 
Gesellschaft.

Im 16. Jahrhundert, als die Pira-
terie erneut zu einem großen Prob-
lem wurde, entstanden die meisten 
Sagen und ein erstes niederdeut-
sches Lied, das bereits alle Elemen-
te des Mythos enthält, wie er im 20. 
Jahrhundert entstanden ist, aber – 
dem Kontext entsprechend – mit 
einer Lobpreisung Hamburgs und 
des Sieges der Hanse endet (vgl. Po-
stel 2003:64).

1682 erhielt Klaus Störtebeker 
schließlich ein Gesicht: Der Kunst-
händler David Funck veröffentlich-
te unter dem Titel „Claus Stürtz den 
Becher“ das Porträt eines bärtigen 
Mannes, wohl wissend, dass die Ra-
dierung von Daniel Hopfer aus dem 
Jahr 1515 Kunz von der Rosen, den 
Hofnarren Kaisers Maximilians I. 
zeigt. Nur wenige Jahre später, 1696, 
nahm der Lehrer Wolfgang Heinrich 

Adelungk das Bildnis in seine „Kur-
ze Geschichte der Stadt Hamburg“ 
auf und wertete es als authentisch. 
Diese Annahme hielt sich bis in die 
Mitte des 19. Jahrhunderts. Eine 
weitere Umdeutung von Quellen er-
folgte 1701 anlässlich des angebli-
chen, weil bis heute nicht durch Ak-
tenfunde belegten 300. Todestages 
Störtebekers. Beim Flugblatt, das 
die Hinrichtung Störtebekers zei-
gen sollte, handelte es sich um den 
seitenverkehrten Druck der Darstel-
lung einer Hinrichtung von Seeräu-
bern aus dem Jahr 1573 (vgl. Postel 
2003:69). Daneben erscheinen aber 
auch erste quellenkritische Bemer-
kungen, so etwa 1731 in der von Mi-
chael Gottlieb Stelzner verfassten 
Stadtgeschichte Hamburgs.

Mitte des 19. Jahrhunderts begann 
Karl Vincent Müllenhoff die Mythen 
zu sammeln. Seinem Ansatz folg-
ten Anfang der 1930er Jahre Alfred 
Haas und Annelise Blasel. Ebenfalls 
Mitte des 19. Jahrhunderts wurden 
erste Versuche unternommen, My-
thos und Historie voneinander zu 
trennen. Hierbei traten die Histo-
riker Johann Carl Mauritz Laurent, 
Johann Martin Lappenberg, Otto Be-
nek und Karl Koppman hervor. Die 
Quellenlage ist allerdings nicht be-
sonders gut. 1832 kann Carl Chris-
toph Heinrich Burmeister nachwei-
sen, dass sich ein „Nicolao Stortebe-
ker“ 1380 in Wismar aufhielt. Chris-
toph Walther konnte 1878 zeigen, 
dass der Name Störtebeker durchaus 
nicht ungewöhnlich war und weni-
ger auf eine Charaktereigenschaft als 
auf einen Handwerksberuf verweist 
(vgl. Ehbrecht 2005:37). Bis heu-
te ist es allerdings nicht gelungen, 
Nachweise zu Geburt, Gefangennah-
me und Hinrichtung zu finden. Die 
Identität der Person „Nicolao Stor-
tebeker“ mit „Johan Stortebeker“ 
und der ohne Vornamen erwähnten 
„Storbiker“, „Strotbeker“ und „Ster-
tebeker“ ist ebenfalls nicht gesichert.

Im 19. Jahrhundert finden sich 
neben den erwähnten Ansätzen 
aber auch geschichtswissenschaft-
liche Darstellungen, etwa von Ge-
org Nicolaus Bärmann (1822) oder 

Johann Gustav Gallios (1861), in 
denen die chronikalische Überlie-
ferung mit Elementen der Sage an-
gereichert wird. Fortgesetzt wurde 
auch die künstlerische Bearbeitung 
des Störtebeker-Stoffes, die wohl 
1701 mit einer zweiteiligen Oper 
„Störtebeker und Gödje Michel“ ih-
ren Anfang nahm. 1725 folgte eine 
weitere Oper: „Die bekannten See-
räuber Claus Störzenbecher, Gäd-
che Michael, Wiegmann und Wieg-
bold“, 1783 dann das Stück „Klaus 
Storzenbecher“. Mit dem Seeräuber 
setzte sich auch der Dichter Fried-
rich Gottlieb Klopstock (1777) aus-
einander. Im 19. Jahrhundert folg-
ten eine weitere Oper, zwei neue 
Schauspiele und mehrere poetische 
und prosaische Bearbeitungen; auch 
Theodor Fontane ließ sich, wie sein 
Romanfragment „Die Lekedeeler“ 
zeigt, von der Gestalt und den Sa-
gen Störtebekers inspirieren.

Im 20. Jahrhundert bedien-
ten sich die Ideologien des Kom-
munismus und Nationalsozialis-
mus gleichermaßen der Figur des 
Klaus Störtebeker. Wilhelm Lobsien  
(1936) oder Thilo Scheller (1942) 
zeichneten das Bild des Volkstri-
buns. Ehm Welk (1926) und Wil-
li Bredel (1968) indes stilisierten 
Störtebeker als frühen Sozialisten 
im Kampf gegen die als bürgerlich-
kapitalistisch apostrophierte Han-
se. Den Höhepunkt erlebte die li-
terarische Rezeption des Störtebe-
ker-Mythos in der DDR 1959, als 
die von Kurt Barthel geschaffene 
„Dramatische Ballade Klaus Stör-
tebeker“ in der Nähe von Ralswiek 
auf einer Naturbühne am Ufer des 
Großen Jasmunder Boddens urauf-
geführt wurde. Das durch Hans An-
selm Perten in Szene gesetzte Thea-
terstück wurde bis 1961 jährlich und 
dann nochmals 1980 und 1981 ge-
zeigt. Seit 1993 finden am gleichen 
Ort die Störtebeker-Festspiele statt, 
die über einen Zeitraum von vier 
bis sechs Jahren verteilt, vom Leben 
und Sterben des Piraten erzählen.

Das in der Literatur der DDR ge-
zeichnete Bild wirkte auch auf die 
marxistische Geschichtsschreibung 

Abb.1: Anonymer Kupferstich nach der 
Radierung von Daniel Hopfer.  

Aus: Adelungk 1696:46
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zurück. Der Greifswalder Histori-
ker Johannes Schildhauer etwa sah 
mit dem Auftreten Störtebekers ei-
nen „Wandel des sozialen Charak-
ters der Seepiraten“ eingeleitet. 
(Schildhauer 1981:172) In der bun-
desrepublikanischen Historiogra-
phie galt und gilt Störtebeker ei-
nerseits als „rechtmäßige[r] Un-
ternehmer im Handelskrieg“ (Ben-
ninghoven 1973:47), andererseits 
als „grausame[r] und habgierige[r] 
Räuber“. (Hoffmann 1997:69)

Den Störtebeker-Mythos griffen 
im 20. Jahrhundert auch viele Mu-
siker auf, u. a. die Punkband „Sli-
me“, die Heavy-Metal-Band „Run-
ning Wild“, die „Rockband Transit“, 
die Hip-Hop Gruppe „Fettes Brot“ 
oder die plattdeutsche Landrock-
Band „De Drangdüwels“.

Rund um die vermeintlich 
600-jährige Wiederkehr der Hin-
richtung Störtebekers entstanden 
zwei Spielfilme und ein Dokumen-
tarfilm sowie mehrere Comics und 
Bücher, u. a. jenes des Krimiautors 
Ronald Gutberlet. Störtebeker galt 
und gilt noch heute vielen als Identi-
fikationsfigur. Im Stadion des FC St. 
Pauli weht die Piratenflagge, Rechts-
extreme pflegen eine Internetplatt-
form mit dem Namen des Piraten, 
Motorradclubs nennen sich „Like-
deeler“ und Firmen, wie etwa die 
Stralsunder Brauerei, nutzen Stör-
tebeker als Werbemarke.

Didaktische Rahmung

Unter Mythos wird hier in Anleh-
nung an Konrad Fuchs und Heribert 
Raab eine Erzählung verstanden, 
die nicht in allen Teilen der histo-
rischen Wirklichkeit entspricht. Im 
Mittelpunkt stehen HeldInnen und 
HeilbringerInnen, in deren Gestalt 
und Handeln menschliche Grunder-
fahrungen und (welt)geschichtliche 
Ereignisse symbolisch verdichtet 
werden (vgl. Fuchs/Raab 2002:538). 
Störtebeker dient als symbolischer 
Kollektivsingular der Nord- und 
Ostseepiraten.

Um die regionale Sinnbildung zu 
entschlüsseln und damit den his-

torischen Kern des Mythos um die 
historische Person Störtebeker frei-
zulegen, ist die Re-Konstruktion als 
historische Herangehensweise an-
hand zeitgenössischer Quellen not-
wendig. Der geschichtskulturelle 
Umgang (vgl. Schönemann 2011) 
und damit die Tradierung des My-
thos kann durch die Umkehropera-
tion, die De-Konstruktion von Dar-
stellungen aus nachfolgenden Zei-
ten, erfasst werden (vgl. Schreiber 
u. a. 2007). Für die Re-Konstrukti-
on sind wir im Geschichtsunterricht 
auf Darstellungen von Historiker-
Innen und Überreste aus dem Ost-
seeraum angewiesen. Zur De-Kon-
struktion eignen sich aus unserer 
Sicht Denkmäler im engeren Sinne 
(vgl. Weigand 1999:405), handelt es 
sich dabei doch um mit einer be-
wussten Überlieferungsabsicht ge-
staltete Orte, Räume oder Zeichen, 
also im Sinne Droysens um Traditio-
nen oder – geschichtsdidaktisch ge-
wendet – Geschichtsdarstellungen 
der Entstehungszeit, an denen man 
sich „orientieren kann“. (Borries  
2006:97)

Die bewusst gestalteten Denk-
mäler lassen sich in ihrer Funkti-
on unterscheiden. Während im 19. 
Jahrhundert in Deutschland zu-
nächst vor allem Nationaldenkmäler 
wie das Völkerschlachtdenkmal bei 
Leipzig errichtet wurden, entstan-
den nach den Kriegen des 20. Jahr-
hunderts Mahnmale, die „auf das 
kollektive Erinnern der Überleben-
den einer nationalen Katastrophe“ 
abzielen und „ihre Verbundenheit 
mit den Opfern zum Ausdruck brin-
gen“ sollen. Daneben sind Denkmä-
ler der Vergewisserung etwa für re-
gionale Herrscher errichtet worden, 
die ursprünglich gegen das Verblas-
sen des regional-politischen Einflus-
ses standen. (Würfel 2009:5f) Heu-
te unterstützen sie, wie im Falle der 
Störtebeker-Denkmäler, eher den 
Aufbau einer historisch abgestütz-
ten regionalen Identität bzw. dienen, 
wie es Hans-Dieter Schmid formu-
liert, als „Manifestationen der kol-
lektiven Erinnerung in der Öffent-
lichkeit.“ (Schmid 2009:56)

Will man Denkmäler im Ge-
schichtsunterricht einsetzen, wirkt 
es unproblematisch, da ihre Gestal-
tungsabsicht offensichtlich ist und 
teilweise durch Inschriften offen ge-
legt scheint. Zudem sind sie als au-
ßerschulische Lernorte für Lehre-
rInnen im Wortsinne reizvoll, da sie 
leicht zugänglich sind und histori-
sche Begebenheiten nicht erst müh-
sam auf dem Papier zu neuem Le-
ben erweckt werden müssen. Aller-
dings ist bei der Gestaltung „nichts 
dem Zufall zu überlassen, weder 
das, was das Denkmal sagt, noch 
das, was es verschweigt“. Vielmehr 
müssen sich die SchülerInnen auf 
die Sprache des Denkmals einlas-
sen, sie lesen lernen, sollen sie nicht 
von der intendierten Wirkung unbe-
wusst überwältigt werden (vgl. Wür-
fel 2009:7). Daher wird häufig für 
eine „originale Begegnung“ (Roth 
1962:116-126) mit dem Denkmal 
vor Ort plädiert, da auch der Auf-
stellungsort zumeist bewusst ge-
wählt wurde. Weiterhin wird betont, 
dass der Entstehungshintergrund 
im Sinne eines Fremdverstehens 
berücksichtigt werden sollte (vgl. 
u. a. Schneider 2011:190ff). Wäh-
rend letzteres selbstredend notwen-
dig ist, um sich der Denkmalsprache 
zu nähern, hätte ersteres zur Folge, 
dass eine große Zahl an Denkmälern 
für viele Menschen nicht erreichbar 
wäre und somit als Medium des his-
torischen Lernens verloren ginge. 
Roths Forderung als „Realbegeg-
nung“ zu verstehen, erscheint zu-
dem als verkürzt. Dabei wird die Auf-
forderung zum geistigen Durchden-
ken des Sachverhaltes ausgeblendet. 
Wir halten es deshalb für vertretbar, 
mit Fotos von Denkmälern zu arbei-
ten, wenn sie, etwa von den Blick-
winkeln und der Qualität her, geeig-
net sind, die Sprache der Denkmäler 
zu entschlüsseln und deren Inten-
tion offen zu legen. Freilich sollten 
Vor-Ort-Begegnungen an anderen 
Beispielen vertieft werden. Metho-
disch bietet sich daher ein gemisch-
tes Vorgehen an, das sich aus bereits 
vorhandenen Überlegungen zum 
Bildeinsatz (vgl. Krammer 2006) 
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und zu Denkmälern (vgl. Hoderlein-
Rein 1999) ableitet und rezeptions-
ästhetisch orientiert ist.

Zur De-Konstruktion von My-
then lassen sich auch (zeitgenössi-
sche) fiktive Geschichtsdarstellun-
gen, wie etwa Lieder, verwenden, da 
sie „den Kern der [vergangenen und] 
heutigen Geschichtskultur ausma-
chen“ (Reeken 2010:69). Anders als 
bei Denkmälern nehmen Jugendli-
che fiktive Geschichtsdarstellungen 
weit häufiger als Angebot wahr, um 
sich mit Interpretationen der Ver-
gangenheit auseinanderzusetzen, da 
sie mehr Unterhaltung, Spannung, 
Erlebnis, Betroffenheit und inne-
re Bereicherung versprechen (vgl. 
u. a. Borries 1995:104). Zu den fik-
tiven Geschichtsdarstellungen ge-
hören historische Filme, zu denen 
schon Unterrichtsvorschläge vor-
liegen (vgl. u. a. Schreiber/Wenzel 
2006) und populäre Lieder, die Ver-
gangenes thematisieren. Sie zählen 
zu den besonders affektanregenden 
Medien, die eine hochgradig sugges-
tive Wirkung entfalten können, sich 
allerdings auch durch ihre zeitliche 
Flüchtigkeit auszeichnen (vgl. Sau-
er 2008). Solche Lieder dienen wie 
Denkmäler der regionalen Selbst-
verortung, wie an der Verwendung 
etwa durch Fußballfans erkennbar 
ist. Dabei werden die emotionalen 
Verstärkereffekte genutzt, um – teil-
weise in Abgrenzung von anderen – 
(historisch) identitätsbildend zu 
wirken. Einige DidaktikerInnen ha-
ben sich in der Vergangenheit „über 
den historischen Dilettantismus“ 
(Rohlfes 2005:348) solch fiktiver Ge-
schichtserzählungen mokiert. Ande-
re treten für die Einbettung in den 

Geschichtsunterricht durch kreati-
ves Schreiben ein, um bei den Schü-
lerInnen sowohl die Imagination als 
auch das historische Erzählen anzu-
regen (vgl. Memminger 2007:44ff). 
Die Autoren dieses Beitrages sehen 
die Notwendigkeit, fiktive Darstel-
lungen als solche zu thematisieren, 
um Mythenbildungen zu verflüssi-
gen. Der von Kritikern befürchte-
ten Gefahr einer Emotionalisierung 
und Identifikation wird ja gerade da-
durch entgegengetreten, dass man 
Erfundenes als solches offen legt. 
In der Alltäglichkeit, der Populari-
tät und im Unterhaltswert solcher 
Beispiele liegt die Chance, histori-
sches Denken anzubahnen, das über 
den Unterricht hinausgeht, da hier 
an Alltagserfahrungen der Schü-
lerInnen angeknüpft wird. Gelingt 
ein solcher Transfer, der zu weite-
rem Nachfragen und -denken über 
Vergangenes anhand geschichtskul-
tureller und historischer Reize mo-
tiviert, entsteht aus Ansätzen histo-
rischen Denkens im Unterricht ein 
historischer Lernprozess im Wort-
sinne, der sich durch einen Zuwachs 
an historischen Kompetenzen aus-
zeichnet (vgl. Rüsen 1994:68ff).

Mit dem Vorschlag (Kasten 1)
werden zwei historische Kernkom-
petenzen gefördert: die Re-Kon-
struktionskompetenz, indem sich 
die SchülerInnen anhand von Quel-
len und Darstellungen (Q 1 / Q 2/ 
Kasten 2 / Kasten 3) an die Zeit 
Störtebekers annähern und die De-
Konstruktionskompetenz, indem 
sie vorliegende geschichtskulturel-
le Narrationen (D 1 / D 2) auf ihre 
Bestandteile hin hinterfragen. His-
torisches Lernen wird idealtypisch 

(vgl. Jeismann 2000:64). Aus diesem 
Grunde ist neben der fachlichen und 
narrativen auch die normative Trif-
tigkeitsprüfung vorgesehen.

Methodische Umsetzungsmög-
lichkeiten im Geschichtsunter-
richt

Das vorgestellte Unterrichtsmodell 
ist für alle Jahrgänge ab der 5./6. 
Schulstufe geeignet, in der Piraterie, 
deren geschichtskulturelle Verarbei-
tung oder damit zusammenhängen-
de Mythen thematisiert werden. Als 
Strukturierungsmöglichkeit bie-
tet sich ein Vergleich zwischen Ver-
gangenheit und Gegenwart anhand 
der angebotenen Quellen und Dar-
stellungen an, sie können jedoch 
auch eigenständig verwendet wer-
den. Die ausgewählten Medien eig-
nen sich sowohl für den Einstieg, die 
Erarbeitung als auch für den Trans-
fer. Letzteres ist denkbar, wenn die 
Lerngruppe anhand der einen Dar-
stellung das Vorgehen erlernt und 
sie an der zweiten anwenden soll. 
Zur Entwicklung historischer Fra-
gestellungen sowie deren Proble-
matisierung ist es sinnvoll, eine 
Darstellung mit einer Quelle oder 
(Auszügen aus) dem Arbeitswissen 
zu kontrastieren. Um das Angebot 
dem Niveau der Lerngruppe anpas-
sen zu können, bietet sich für die 
De-Konstruktion der Versuch einer 
Aufgabendifferenzierung an. Als di-
daktische Abstufungen lassen sich 
in Anlehnung an die Projektgruppe 
‚FUER Geschichtsbewusstsein‘ ide-
altypisch ein basales, intermediäres 
und elaboriertes Niveau unterschei-
den (vgl. Krammer 2006:29ff). 

Kasten 1: Denkbewegung des Vorschlages auf der Zeitachse als historische  
Kompetenzen ausgewiesen

Vergangenheit Gegenwart Zukunft

14. Jh.: Quellen, die über 
Störtebecker berichten

14.-21. Jh.: geschichtskulturelle 
Darstellungen über Störtebecker

Umgang mit  
Darstellungen als 

Quellen von  
Geschichtskultur

Orientierung durch 
Positionierung

Re-Konstruktionskompetenz De-Konstruktionskompetenz
Orientierungs-

kompetenz

jedoch erst vollendet, wenn 
es den SchülerInnen gelingt, 
die tradierten Erzählungen 
zu entschlüsseln, sie mit 
Blick auf die Gegenwart und 
Zukunft kritisch zu bewer-
ten (vgl. Rüsen 1997:61) und 
so Orientierungskompetenz 
(vgl. Borries 2006:109f) oder 
im Sinne Jeismanns eine ei-
genständige Sach- und Wert-
urteilsbildung zu entwickeln 
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Mitte des 14. Jahrhunderts hatte sich die Hanse, die 200 Jahre zuvor von Kaufleuten als Schutz- und Handelsbündnis ge-
gründet worden war, zu einer nordeuropäischen Großmacht entwickelt. Ihr politischer und vor allem wirtschaftlicher Auf-
stieg führte gleichzeitig zu einem Anstieg des Straßen-, Strand- und Seeraubes. Gestohlen wurde zum einen aus purer 
Gier, zum anderen aus Armut, die nach einer großen Flut im Jahre 1362 in den Gebieten der Friesen herrschte. Diebe und 
Räuber handelten allerdings auch im Auftrag politischer Herren, wie des Erzbischofs von Bremen oder der zwischen Weser 
und Ems um die Vorherrschaft ringenden Fürsten. Die mecklenburgischen Herzöge bedienten sich ebenfalls der Piraten, 
um den Streit um die dänische Thronfolge zu ihren Gunsten zu entscheiden. Sie stellten zumeist von Adeligen angeführten 
Söldnertruppen so genannte „Kaperbriefe“ aus, die sie zum Seeraub berechtigten. Die dänische Königin reagierte auf die 
gleiche Weise und  gewann 1388 die Schlacht gegen die mecklenburgischen Herzöge. ‚Ihre’ Piraten schlossen sich darauf-
hin mit anderen Seeräubern zu einer Gemeinschaft zusammen. In den Quellen werden sie – abgeleitet von ihrer im Krieg 
übernommenen Aufgabe, durch Raubzüge Proviant zu beschaffen – als „Vitalienbrüder“ bezeichnet. Es taucht aber auch 
der Name „Likedeeler“ auf, der sich auf die gleichberechtigte Teilung der Beute bezieht. Sie enterten Handelsschiffe, töte-
ten die Mannschaft und nahmen die Kaufleute gefangen, um Lösegeld zu erpressen. In Fässer gepresst, aus denen nur der 
Kopf durch ein Loch im Deckel herausschaute, wurden sie unter Deck verstaut. Ende des 14. Jahrhunderts hatte die Pirate-
rie ein Ausmaß erreicht, dass sich die Hanse, die bis dato mit Kriegsschiffen ihre Handelswege zu schützen versucht hatte, 
entschloss, mit den Seeräubern zu verhandeln. 1382 konnte in Lübeck ein erster Frieden zwischen den Kaufleuten und zwei 
Piratengruppen geschlossen werden. Als die Mecklenburger 1390 zu einem erneuten Krieg gegen die dänische Königin rüs-
teten, heuerten sie die Vitalienbrüder an und errangen dank deren Hilfe erste größere Erfolge; u. a. besetzten sie die Insel 
Gotland. Der Tod eines der mecklenburgischen Herzöge beendete 1397 den Krieg. Die Vitalienbrüder indes setzten sich auf 
Gotland fest. In einem Schreiben von 1405 beklagen Kaufleute mehrere Überfälle, die sich zwischen 1394 und 1399 ereignet 
hatten. An allen war ein Mann namens „Storbiker“, auch „Strotbeker“ und „Stertebeker“ geschrieben, führend beteiligt.
Die Piraten handelten jedoch nicht nur in eigener Sache, sie suchten auch neue Auftraggeber, die sie in den friesischen 
Häuptlingen, dem Grafen von Oldenburg und Holland aber auch einzelnen Hansestädten, wie Hamburg und Bremen, in 
denen sie ihr Diebesgut frei verkaufen durften, fanden. Nachgewiesen werden kann u. a. ein Kaperbrief des Grafen von Hol-
land, der 1400 auf einen „Johan Stortebeker“ ausgestellt wurde.

1398 besetzte der Deutsche Orden Gotland und nahm den Seeräubern ihren Rückzugsort. Zwei Jahre später, 1400, rüste-
ten die Hansestädte mehrere Kriegsschiffe aus und zog gegen die Piraten, die nun in der Nordsee sowie auf der Weser und 
der Ems ihre Raubzüge durchführten. Bei diesen Strafexpeditionen wurden mehrere Seeräuber im Kampf getötet oder ge-
fangen genommen und anschließend, u. a. in Hamburg auf dem Grassbrook enthauptet. Die Körper wurden begraben, vie-
le Köpfe als Zeichen des Triumphs und der Warnung auf Pfählen zur Schau gestellt. Die Piraterie indes hielt noch mehrere 
Jahre an und erlebte im 16. Jahrhundert einen erneuten Höhepunkt im Nord- und Ostseeraum.

Quelle: Ehbrecht, Wilfried (Hg.): Störtebeker. 600 Jahre nach seinem Tod, Trier 2005.

Kasten 2: Arbeitswissen zum historischen Hintergrund Piraterie im 14./15. Jahrhundert

Quelle 2 (Q2): Kaperbrief des Grafen Albrecht von Holland:
„Wir, Albrecht, machen allen bekannt, dass wir einen Vertrag geschlossen haben mit Hermann Neune, Johan Storte-
beker, Heinrich Code […] wegen ihrer Vitalienbrüder, nämlich 114 Mann, und bestimmen, dass sie in dieser Weise le-
ben sollen: Wir nehmen sie in unsere Freundschaft auf und geben ihren Leuten gutes, freies, beständiges und sicheres 
Geleit, damit sie ungehindert fahren und gehen und sich in unseren Landen frei bewegen können, wie es ihnen gefällt. 
Die genannten Vitalienbrüder sollen allen Feind sein, die unsere Feinde sind, nämlich den Ostfriesen von Ostergo und 
von Westergo bis zur Lauwers, den Groningern, den Hamburgern und den anderen, die jenseits der Lauwers wohnen 
und gegen die wir mit Recht Fehde führen. Und wenn die genannten […] ein Schiff mit Waren einnehmen und in un-
ser Land bringen, so sollen sie darüber frei verfügen und damit verfahren, wie sie wollen, und dafür unseren Schutz 
haben, weil sie es von unseren Feinden genommen haben. Sie sollen weder von uns noch von unseren Untertanen 
verfolgt oder geschädigt werden und sie sollen das Meer frei befahren. […] Um der Sicherheit der Meere willen haben 
wir unseren Getreuen […] befohlen, dass sie diese Urkunde gemeinsam mit uns besiegeln.“

Hanserecesse. Die Recesse und Akten Hansetage 1256–1430, Abt. I, Teil 4. Leipzig 1877, Nr. 605, 5.552

 ■ SchülerInnen, die auf basalem Ni-
veau denken, erkennen die Zeitge-
bundenheit eines Mediums ohne 
eine genaue chronologische Ein-
ordnung vorzunehmen, sie kön-
nen Schritte der De-Konstruktion 
imitieren, jedoch nicht auf andere 
Beispiele transferieren. Hier geht 
es vordergründig darum, die rezi-
pierende Haltung gegenüber dem 
Medium zu durchbrechen. 

 ■ Auf intermediärem Niveau kön-
nen die SchülerInnen Medien 
in den historischen Kontext ein-
ordnen, selbstständig anhand 
von Analyseschemata De-Konst-
ruktionen durchführen und die 
Grunderkenntnisse auf andere 
Beispiele übertragen. 

 ■ Auf elaboriertem Niveau gelin-
gen Verortungen des Mediums 
in die sozialen, politischen und 

kulturellen Strukturen der Zeit. 
Medienanalysen werden aus eige-
nem Antrieb, reflektiertem Blick-
winkel und mithilfe selbstständig 
erarbeiteter historischer Frage-
stellungen durchgeführt. Analy-
seschemata und Fragen können 
selbstständig an das mediale Bei-
spiel angepasst und hinterfragt 
werden.
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Darstellung 1 (D 1): Störtebeker-Denkmal aus dem Jahr 1982 in der HafenCity in Hamburg

Fotos: © links von Frank Burmester; rechts von Christine Buchsteiner  
(Privatarchiv).

Das bronzene, zwei Tonnen schwere, mannsgroße Störtebeker-Denkmal ent-
stand im Atelier des Bildhauers Hansjörg Wagner, der es im Auftrag des in 
Wuppertal geborenen Architekten Dieter Groß fertigte. Groß schenkte die 
Skulptur 1982 seiner Wahlheimat Hamburg, die es an der Busanbrücke in 
der Hafencity aufstellte. Zwischen 2006 und 2012 wechselte das Denkmal 
aufgrund von Bauarbeiten seinen Standort. Es fand am Großen Grasbrook 
einen neuen Platz. Gegenwärtig ist die Skulptur wieder an den alten Stand-
ort zurückgekehrt. 

Die Geschichte von Klaus Störtebeker ist in verschiedenen Regionen verbreitet; man trifft sie in Pommern, Mecklenburg, 
Hannover, Hamburg, Holstein und in Ostfriesland an. Überall wird sie ein wenig anders erzählt. Fest steht, dass die Hand-
lung Ende des 14. Jahrhunderts in Norddeutschland spielt. Zu dieser Zeit kämpften Könige, Grafen und Herzöge um die 
Vorherrschaft im Ostseeraum. Mittendrin die Kaufleute der Hanse und die Seeräuber, die den vielen Parteien ihre Dienste 
anboten oder auf eigene Rechnung auf Beutezug gingen. Einer von ihnen war Klaus Störtebeker, ein gut aussehender, mu-
tiger Pirat, der – je nach Erzählung – entweder in Ruschwitz auf der Insel Rügen, in Michaelsdorf bei Barth, in Wismar, in 
Verden oder verschiedenen Orten Ostfrieslands geboren worden war. Die Angaben zu seiner sozialen Herkunft unterschei-
den sich ebenfalls von Erzählung zu Erzählung. In den Geschichten ist er mal ein Knecht, mal ein mecklenburgischer oder 
ostfriesischer Adeliger. Sein Name erinnert, so der Mythos, an die Aufnahme in die Mannschaft des berüchtigten Seeräubers 
Gödeke Michels, der er erst beitreten durfte, nachdem er gleich zweimal einen großen Becher in einem Zuge geleert hatte.
Störtebeker kämpfte als Seeräuber auf Seiten der mecklenburgischen Herzöge. Er gehörte zu den Vitalienbrüdern, die 
mit ihrer Beute die eingeschlossenen Truppen in Stockholm versorgten. Die Reste verteilte er zu gleichen Stücken an sei-
ne Mannschaft, weshalb sie „Likedeeler“ (Gleichteiler) genannt wurden. Von den Schiffen der dänischen Königin und der 
Hanse gejagt, zog Störtebeker mit seiner Mannschaft von der Ost- in die Nordsee. Im Laufe der Zeit soll die Zahl der Pira-
ten auf bis zu 1.500 Mann angestiegen sein; die Mehrzahl von ihnen ließ sich in Marienhafe nieder. Einen Großteil der Beu-
te aus ihren Raubzügen verteilten sie an das arme Volk. In der Stadt Verden soll Störtebeker sogar dafür gesorgt haben, 
dass den Armen einmal im Jahr Brot und Heringe gespendet wurden; eine Sitte, die noch heute mit einem Fest gefeiert 
wird. Um 1400 holte die Hanse zum großen Schlag gegen die Piraten aus. Die Kaufleute wollten die dauernden Überfälle 
auf ihre Handelsschiffe nicht mehr hinnehmen. Am 22. April 1401 soll die Hamburger Flotte unter Führung des Schiffes 
„Bunte Kuh“ auf die Seeräuber getroffen sein: Klaus Störtebeker und – je nach Erzählung – 71 bis zu mehrere Hundert Pi-
raten wurden gefangen genommen und nach Hamburg gebracht, wo man sie zum Tode verurteilte. Die Hinrichtung fand 
angeblich am 21. Oktober 1401 auf dem Hamburger Grasbrook statt. Den Erzählungen zufolge soll Klaus Störtebeker bei 
seinen Richtern Gnade für seine Mannschaft erbeten haben. Alle diejenigen, an denen er nach der Enthauptung noch vor-
beilaufen könne, sollten freigelassen werden. Die Bitte wurde ihm gewährt und er rettete – je nach Legende – zwischen 
fünf und mehr als zwölf seiner Freunde, an denen er ohne Kopf vorbeigelaufen war. Dann warf ihm der Henker einen Klotz 
vor die Füße bzw. stellte ihm ein altes Weib ein Bein, so dass er strauchelte.

Quelle: Bents, Harm (Hg.): Störtebeker. Dichtung und Wahrheit, Norden 2003.

Kasten 3: Arbeitswissen zum Mythos Klaus Störtebeker
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Fokus Vergangenheit Geschichte Gegenwart/ Zukunft

Elaboriertes Niveau
(offene Aufgaben)

Beschreibe das Denkmal sowie dessen Bezug zur Vergangenheit. Stelle begründete Vermutun-
gen über die Intention der Darstellung an.

Intermediäres Niveau
(anstrukturierte Aufgaben)

Erfasse, was du über Vergan-
genheit in Erfahrung brin-
gen kannst, indem du das 
Denkmal so genau wie mög-
lich beschreibst.

Erfasse mit Hilfe des Bildhin-
tergrundes, der Informatio-
nen zum Denkmal und dem 
Arbeitswissen, wie Störtebeker 
in einen (historischen) Zusam-
menhang integriert ist.

Erfasse mit Hilfe der Inschrift 
und der Wirkung der Haltung, 
welche Bedeutung(en) Störte-
bekers das Denkmal nahe legt.

Basales Niveau
(durchstrukturierte Auf-
gaben)

Beschreibe die künstlerische 
Gestaltung des Denkmals.
Achte dabei auf die Inschrift 
und die Gestaltung der Fi-
gur, z. B. Kleidung, Körper-
haltung usw.

Beschreibe die Umgebung des 
Denkmales.
Informiere dich über den 
Standort des Denkmals. Nutze 
dazu den Text zu D 1 und das 
Arbeitswissen. Ermittle Grün-
de für die Wahl des Standorts.

Formuliere Aussagen zur Wir-
kung der Störtebeker-Figur 
auf Dich. Welche Absicht mag 
der Künstler damit verbun-
den haben. Beziehe dabei die 
Inschrift und den Text zu D 
1 mit ein.

Antwortmöglichkeiten Das Denkmal zeigt einen 
kräftigen, bärtigen, ent-
schlossen blickenden Mann, 
der mit bloßem Oberkörper 
und gefesselten Händen, 
nach rechts schauend auf 
einem Stein steht. Auf die-
sem findet sich die Inschrift 
„Claas Störtebeker/Godeke 
Michels/1401/Gottes Freund 
/Der Welt Feind“.

Die Figur steht im Hambur-
ger Hafen, umgeben von histo-
risch wirkenden Gebäuden, di-
rekt am Wasser, nahe des Gras-
brook. Dort wurden 1401 ge-
fangene Vitalienbrüder durch 
die Hanse hingerichtet. 

Störtebeker und Michels ma-
chen selbst in der Gefangen-
schaft noch einen entschlos-
senen Eindruck. Sie könnten 
1401 für den Hamburger Han-
del große Bedeutung gehabt 
haben. Sie wirken als vor Gott 
aufrechte, der Welt jedoch 
trotzende Kämpfer und könn-
ten damit für die Gegenwart 
als Vorbild gesehen werden. 

Fachliche Triftigkeit Narrative Triftigkeit Normative Triftigkeit

Elaboriertes Niveau
(offene Aufgaben)

Prüfe die durch das Denkmal getroffenen Aussagen über Vergangenes sowie die Plausibilität 
der Kontextualisierung. Diskutiere die Bedeutung, die das Denkmal nahelegt.

Intermediäres Niveau
(anstrukturierte Aufgaben)

Prüfe die künstlerischen 
Aussagen über das Ausse-
hen, indem du diese mit 
dem Arbeitswissen zum his-
torischen Hintergrund ver-
gleichst.

Prüfe die Plausibilität der Kon-
textualisierung, indem du er-
fasst, was durch das Denkmal 
und den Standort nicht er-
zählt wird.

Prüfe die dargestellte Bedeu-
tung anhand der dir bekann-
ten historischen Bedeutung 
Störtebekers. Bewerte die Dar-
stellung durch das Denkmal.

Basales Niveau
(durchstrukturierte Auf-
gaben)

Vergleiche die künstlerische 
Gestaltung des Aussehens 
und das Arbeitswissen zum 
historischen Hintergrund, 
indem du Gemeinsamkeiten 
und Unterschiede notierst. 
Formuliere ein Fazit.

Vergleiche deine Arbeitsergeb-
nisse zum Standort mit dem 
Arbeitswissen zum histori-
schen Hintergrund.
Stelle dar, was das Denkmal 
nicht verdeutlicht.

Vergleiche deine Arbeitsergeb-
nisse mit der historischen Be-
deutung. Beurteile die Darstel-
lung und diskutiere ihre Be-
deutung für die Zukunft.

Antwortmöglichkeiten Über das Aussehen sowohl 
Störtebekers als auch Mi-
chels ist nichts bekannt. 
Weiterhin liegen keine zeit-
genössischen Quellen von 
1401 vor, die belegen, dass 
die beiden in der dargestell-
ten Lage in Hamburg waren. 

1401 fand die Hinrichtung 
statt, allerdings berichtet erst 
die Lübecker Rufus-Chro-
nik von 1439 davon, dass ein 
„Klaus Stortebeker“ unter den 
Anführern war. Von „Godeke 
Michels“ ist nicht die Rede. 
Das Denkmal steht nicht mehr 
direkt auf dem Grasbrook und 
somit nicht mehr am histori-
schen Ort der vermuteten Hin-
richtungen. 

Für die Hanse waren die Vita-
lienbrüder lästig. Daran soll 
auch ein „Storbiker“, „Strotbe-
ker“ oder „Stertebeker“ nach 
Kaufmannsklagen führend be-
teiligt gewesen sein. Als auf-
rechte Streiter gegen Unter-
drückung tauchen sie in den 
Quellen nicht auf. Ob Kaper-
fahrer heute Vorbilder sind, 
scheint zweifelhaft. Sie kön-
nen als Söldner oder brutale 
Räuber gesehen werden.

Kasten 4: Idealtypisches methodisches Vorgehen bei der De-Konstruktion des Störtebeker-Denkmales (D 1) mit  
Aufgabendifferenzierung in Niveaustufen abgewandelt
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Darstellung 2 (D 2): Fiktive Darstellung im Lied „Störtebeker“ der Band Slime aus dem Jahr 1983.

1. Strophe

Vor 600 Jahren ward er geboren
Ein großer Pirat zu sein
Er war stark und stolz und hatte Mut
Und er wurde ein zweiter Robin Hood
Er beklaute die Reichen und beschenkte die Armen
Doch die Mächtigen kannten kein Erbarmen
Und er verlor seinen Kopf 

2. Strophe

Seinen Becher trank er leer in einem Zug
Dafür war er überall bekannt
Seinen letzten Becher trank er wohl
Als die „Bunte Kuh“ ihn fand
Und sie brachten ihn nach Hamburg zurück
– Das Beil stand schon bereit
Klaus und seine 150 Mann –
Vorüber war ihre Zeit

Refrain

Störtebeker – Wir vergessen dich nicht
Störtebeker – Und wir trinken auf dich
Störtebeker – Du warst der beste Mann deiner Zeit
„Haifisch“ nanntest du dein Schiff
Und es stand immer für dich bereit
Und nun singt der Likendeeler Lied:
„Wo uns’re Fahne weht
Ist es für jedes Schiff zu spät
Wir sind im Kampfe vereint,
Des lieben Gottes Freund
Und aller Welt Feind!“

Die aus Hamburg-Langenhorn stammende Band 
„Slime“ bildete sich 1979. 1994 löste sie sich auf, 
seit 2010 spielt sie wieder gemeinsam. Ihre Musik 
und ihre Texte, die sich in vielfältiger Weise mit 
der deutschen Geschichte beschäftigen, lösten hef-
tige Kontroversen aus und prägten die deutsche 
Punkszene. Das Lied Störtebeker wurde zu einer 
Hymne der Fans des Fußballklubs FC St. Pauli und 
links-autonomer Gruppen.

Fokus Vergangenheit Geschichte Gegenwart/ Zukunft

Elaboriertes Niveau
(offene Aufgaben)

Beschreibe Wirkung und Inhalt des Liedes sowie dessen Bezug zur Vergangenheit. Stelle begründe-
te Vermutungen über die mit dem Lied verbundenen Intentionen an.

Intermediäres Niveau
(anstrukturierte Auf-
gaben)

Trage die im Lied enthaltenen In-
formationen über Störtebeker und 
die Likedeeler zusammen.

Ermittle den historischen Zu-
sammenhang zwischen der 
Band „Slime“, dem Lied und 
dem Arbeitswissen zum My-
thos Störtebeker.

Weise die mögliche Intention 
des Liedes nach. Nutze dafür 
Text, Rhythmus und Melodie.

Basales Niveau
(durchstrukturierte 
Aufgaben)

Ermittle die Aussagen, die Störte-
beker und die Likedeeler charakte-
risieren. Unterstreiche sie.

Informiere Dich über die Band 
„Slime“ und nutze das Arbeits-
wissen zum Mythos Störtebe-
ker. Ermittle Gemeinsamkei-
ten in den Zielen der Band 
und ihres ‚Helden’. Formulie-
re Gründe, die die Band bewo-
gen haben mögen, das Lied zu 
schreiben.

Beschreibe die Wirkung des 
Liedes auf Dich. Achte dabei 
auf Rhythmus und Melodie. 
An welchen Stellen ändern sie 
sich? Welche Absicht mag die 
Band damit verbunden haben?

Antwortmöglichkeiten Das Lied beschreibt Störtebeker 
als „überall bekannt[en]“, „gro-
ßen Piraten“. Es werden die Ei-
genschaften stark, stolz, mutig 
und trinkfest genannt. Störtebeker 
gilt der Band als bester Mann der 
Zeit, als ein „zweiter Robin Hood“, 
der die Reichen bestahl und die Ar-
men beschenkte. Die Likedeeler 
werden als Kampfgemeinschaft 
beschrieben, die gottgefällig lebt, 
aber von allen verfolgt wird. Ihr 
Schiff „Haifisch“ wurde von der 
„Bunte[n] Kuh“ gestellt. Die Hin-
richtung Störtebekers und seiner 
150 Mann in Hamburg erfolgte 
durch die „Mächtige[n]“.

Die Band „Slime“ vertritt poli-
tisch linke Gedanken und An-
sichten. Der Störtebeker-My-
thos erhebt die Piraten des 14. 
Jahrhunderts zu Menschen, 
die sich untereinander und 
gegenüber Schwächeren soli-
darisch verhielten. Sie kämpf-
ten für Gerechtigkeit. Dieses 
Ziel verfolgt auch die Band.

Das Lied wirkt – wie das Le-
ben Störtebekers – schnell 
und gehetzt. Hervorgehoben 
ist die Zeile „und er verlor sei-
nen Kopf“. Dass im Song ent-
haltene Likedeeler Lied wird 
langsamer und als Klimax in-
toniert. Es lädt zum Mitsingen 
und mitgehen ein. Das Lied er-
innert an Störtebeker als aktiv 
für seine Ziele/Überzeugungen 
eintretenden und die Konse-
quenzen seines Handelns tra-
genden Menschen.
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  LITERATUR

Fachliche Triftigkeit Narrative Triftigkeit Normative Triftigkeit

Elaboriertes Niveau
(offene Aufgaben)

Prüfe die durch das Lied getroffenen Aussagen über Vergangenes sowie die Plausibilität der Kon-
textualisierung. Diskutiere inwieweit die Störtebeker zugeschriebene Bedeutung überzeugend ist.

Intermediäres Niveau
(anstrukturierte Auf-
gaben)

Prüfe die Aussagen über Vergange-
nes. Vergleiche dazu D 2 mit dem 
Arbeitswissen zum historischen 
Hintergrund.

Diskutiere die Verwendung 
des Mythos Störtebeker durch 
die Band „Slime“. Nutze dazu 
das Arbeitswissen zum histo-
rischen Hintergrund.

Setze dich mit der Bedeutung, 
die die Band Störtebeker bei-
misst, auseinander. Nutze 
dazu die bisherigen Arbeitser-
gebnisse und formuliere einen 
eigenen Standpunkt.

Basales Niveau
(durchstrukturierte 
Aufgaben)

Ermittle Gemeinsamkeiten und 
Unterschiede zwischen D 2 und 
dem Arbeitswissen zum histori-
schen Hintergrund. Notiere sie in 
einer Tabelle. Formuliere ein Fa-
zit zum Wahrheitsgehalt von D 2.

Vergleiche deine Kenntnis-
se zur Band mit dem Arbeits-
wissen zum historischen Hin-
tergrund. Steht die Band in 
einer Traditionslinie mit den 
Piraten?

Vergleiche die Bedeutung, die 
die Band Störtebeker beimisst 
mit der Wahrnehmung durch 
die Zeitgenossen. Wie bewer-
test du Störtebeker? Beurtei-
le, inwieweit die Intention des 
Lieds zutreffend ist.

Antwortmöglichkeiten Über die Charaktereigenschaften 
Störtebeker ist nichts bekannt. 
Zeitgenössische Quellen doku-
mentieren lediglich seine Existenz 
als Seeräuber. 1401 fand eine Hin-
richtung statt, dass es sich um 
Männer des „Klaus Stortebeker“ 
handelte, erwähnt erst die Rufus-
Chronik von 1439. Ob Störtebeker 
selbst hingerichtet wurde, ergibt 
sich auch hier nicht zweifelsfrei. 
Das Lied ist eine Fiktion.

Die Piraten des 14. Jahrhun-
derts raubten sowohl auf ei-
gene Rechnung als auch für 
fremde Mächte, die um die 
Vorherrschaft im Nord- und 
Ostseeraum konkurrierten. 
Sie galten als recht- und ehr-
los. Die Band „Slime“ ar-
tikuliert das Lebensgefühl 
von Punks, Aussteigern aus 
der (kapitalistischen) Gesell-
schaft. In der vollzogenen 
bzw. empfundenen Ausgren-
zung liegt eine Gemeinsam-
keit. In der Tätigkeit unter-
scheiden sie sich diametral.

Für die Hanse und die um die 
Vormacht im Nord- und Ost-
seeraum kämpfenden Mäch-
te waren die Piraten nützlich 
und lästig zugleich. Als auf-
rechte Streiter gegen Unter-
drückung tauchen sie in den 
Quellen nicht auf. Sie können 
sowohl als brutale Räuber oder 
als Söldner betrachtet werden. 
Den Piraten Störtebeker als 
Vorbild zu nehmen, erscheint 
in rechtsstaatlichem Kontext 
als problematisch.

Kasten 5: Idealtypisches methodisches Vorgehen bei der De-Konstruktion des Liedes (D 2) mit Aufgabendifferenzierung in Niveau-
stufen abgewandelt
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Von der Antike bis weit in die Neuzeit löste der Begriff „Pirat“ Angst und Schrecken bei Seehändlern und Küs-
tenbewohnern aus und selbst heute sind manche Regionen der Welt vor Piraterie nicht sicher. Wer im Lau-
fe der Zeit als Pirat bezeichnet wurde, hing vom Blickwinkel des Betrachters ab. So zählten für die meis-
ten Staatsgefüge all jene Personen dazu, die den Seehandel und die Seeherrschaft in den von diesen Rei-
chen beanspruchten Meeren und Küstenzonen störten. Speziell ab der frühen Neuzeit wird Piraterie auch 
als Mittel der (See-)Kriegsführung gegen konkurrierende Mächte eingesetzt. Als Freibeuter bzw. Kaper-
fahrer überfielen Private im Auftrag oder mit Duldung eines Staatsgefüges Schiffe und Hafenstädte des 
Gegners, was sie für die eine Seite zu Seehelden und für die andere zu Piraten und Verbrechern machte.  
In diesem Sammelband setzen sich die AutorInnen mit dem Thema Piraterie in seinen unterschiedlichsten Fa-
cetten von der Antike bis heute auseinander.
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Die europäische Familienentwicklung ist eine wichtige Facette des europäischen Sonderwegs der 
Gesellschaftsentwicklung. Das zeigen die hier vom österreichischen Experten der Historischen 
Familienforschung, Michael Mitterauer, vorgelegten Studien auf der Basis von interkulturellen 
Vergleichen.

Um diese Entwicklung zu verstehen, muss man historisch weit zurückgehen - jedenfalls bis ins 
Frühmittelalter. Spezifisch europäische Bedingungen der Arbeitsorganisation bestimmen die For-
men geschlechtsspezifischer Arbeitsteilung sowie den Gesindedienst als eine Sonderform jugend-
spezifischer Arbeit. Beiden Themen sind spezielle Kapitel gewidmet. Alteuropäische Traditionen 
von Familienverhältnissen wirken bis weit in neuere Zeit hinein nach. Im Zuge des Modernisie-
rungsprozesses kommt es zu tief greifenden Veränderungen - durch neue Formen der Arbeitsor-
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lungen können nachdenklich machen: Wie wird es im Kontext derart radikaler Veränderungen 
des gesellschaftlichen Umfelds mit der Primärgruppe Familie weitergehen?

Bestellungen
VGS – Verein für Geschichte und Sozialkunde  

c/o Institut für Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Universität Wien 
Universitätsring 1

A-1010 Wien
e-mail: vgs.wirtschaftsgeschichte@univie.ac.at



Christoph Augustynowicz
Geschichte Ostmitteleuropas
Ein Abriss
Wien 2010, ISBN 978-3-7003-1730-2

Inhalt

Einleitung

Ostmitteleuropa und seine Geschichte: Raum und Fach

Geschichte Ostmitteleuropas: Ein chronologischer  
Längsschnitt

Geschichten Ostmitteleuropas: Drei thematische Ausschnitte

Verwendete und weiterführende Literatur

Tabellenverzeichnis

Bestellungen
VGS – Verein für Geschichte und Sozialkunde  

c/o Institut für Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Universität Wien 
Universitätsring 1

A-1010 Wien
e-mail: vgs.wirtschaftsgeschichte@univie.ac.at

Die Diskussion darüber, wie sich Ostmitteleuropa definiert und wie es sich von West- und Mittel-
europa abgrenzt, ist keineswegs nur eine akademische, sondern auch eine gesamtgesellschaftliche 
sowie eine eminent politische Frage, der sich der Osteuropa-Historiker Christoph Augustynowicz 
stellt. 
Der Autor unternimmt eine Annäherung an Ostmitteleuropa – Estland, Kroatien, Lettland, Litau-
en, Polen, Slowakei, Slowenien, Tschechien, Ungarn – aus drei unterschiedlichen Blickwinkeln:
Der erste Abschnitt führt an den geographischen und politischen Raum heran, seine Bevölkerung 
und seine fließend-beweglichen Grenzen, und zeigt, wie dieser Raum in der Geschichtsschreibung 
dargestellt wurde.
Der zweite Abschnitt setzt sich anhand historischer Regionen mit politisch-gesellschaftlichen 
Strukturen sowie inneren und äußeren Einflüssen seit dem Mittelalter auseinander; ein Schwer-
punkt liegt auf dem 20. Jahrhundert und der europäischen Integration.
Im dritten Abschnitt werden die spezifische kleinteilig-heterogene ethnische Zusammensetzung 
der Bevölkerung am Beispiel der Juden, die repräsentative Kultur und die ökonomische Entwick-
lung mit dem Fokus auf Phasenverschiebungen, Verzögerungen und Sonderentwicklungen im 
Kontrast zu generellen Entwicklungen behandelt. 
Augustynowicz gelingt damit eine umfassende und differenzierte Darstellung dieses geographisch, 
historisch und politisch durchaus emotional aufgeladenen Begriffs „Ostmitteleuropa“.
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Wer waren die technischen „Vielschreiber“ im 19. Jahrhundert? Womit verschafften sich die Be-
wohner armer Küstengebiete am Atlantik einen bescheidenen Nebenerwerb? Welcher Stellenwert 
kam der Frauenarbeit in der Industrialisierung zu? Wie und warum wurden Waren verfälscht und 
nachgeahmt? Denken Techniker immer rational? Welche Adaptionen erlebte europäische Technik 
in den Tropen? Warum faszinieren Voraussagen über die Zukunft der Technik bis heute?
Die Geschichte der Technik vermittelt mehr als Informationen über Dampfmaschinen, Automo-
bile und „verkannte“ Erfinder. Vielmehr ist sie Teil einer allgemeinen Kulturgeschichte. Sie birgt 
viele größere und kleinere Erzählungen, die bislang nur wenig bekannt sind, obwohl eine breite 
Überlieferung an gedruckten und ungedruckten Quellen wie auch an Bildern vorliegt. Diese 
Geschichten sind gleichermaßen für Forschung und Lehre von Interesse. Sie aufzuspüren und 
aufzubereiten, dazu vermittelt dieses Buch Hinweise.
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